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			PROTECT YOUR DAUGHTER? EDUCATE YOUR SON!

			Unsere Söhne sollen glücklich und frei von toxischen Männlichkeitskonzepten heranwachsen. Aber für ihre Erziehung fehlen uns scheinbar gute Vorbilder und Strukturen. Spiegel-Bestseller-Autorin Anne Dittmann, selbst Mutter eines Sohnes, bricht in diesem Buch die großen Fragen unserer Gegenwart auf das konkrete Familienleben herunter:

			•	 Was bringen Jungs von Natur aus mit und was leben wir ihnen vor?

			•	 Welche Rollenbilder prägen sie und welche können wir ihnen zeigen?

			•	 Wie erziehen wir zu Empathie, Respekt und Fürsorge?

			•	 Und wo verheddern wir uns manchmal in unseren eigenen Stereotypen?

			Dieses Buch sortiert nicht nur die Fakten, sondern bietet viele praktische Anleitungen für den Alltag. Ein Muss für alle, die Männer von morgen mutig begleiten wollen.

			»Wie mit Söhnen über Gefühle sprechen, übers Weinen, über Sex und über Konsens? Anne Dittmann hat dafür die besten Anleitungen überhaupt gefunden!«

			Alexandra Zykunov, Bestsellerautorin und Journalistin

			ANNE DITTMANN ist Spiegel-Bestseller-Autorin, Podcasterin und schreibt als Journalistin über familienpolitische Themen, u.a. für ZEIT Online, die Süddeutsche Zeitung und die Brigitte. Mit Meine Mini-Crew und Meine Crew hat sie zeitgemäße, diverse und achtsame Freundschaftsbücher für Kita- und Schulkinder erschaffen und auf Instagram eine starke Community für moderne Familien aufgebaut. Sie lebt in Berlin und begleitet einen zauberhaften Sohn beim Großwerden.
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			Vorab 

			Obwohl ich über Männlichkeit recherchiert und geschrieben habe, konnte ich mich oft auch in den männlichen Perspektiven wiederfinden. Und das verwundert nicht, denn Männlichkeit ist das soziale »Normal«, an dem wir alle uns messen lassen müssen. Ein offensichtliches Beispiel ist die Vollzeitarbeit als männliche Norm, obwohl die meisten Menschen in Teilzeit arbeiten. Ein weiteres ist die gesellschaftliche Neigung, Gefühle ab- und wissenschaftliche Fakten oder logische Argumentationen aufzuwerten. Kurz: Männlichkeit betrifft uns alle. Aus diesem Grund werden sich gerade moderne Mütter, die dieses Buch lesen, an manchen Stellen eher auf der männlichen Seite wiederfinden können – viele von uns haben männliche Verhaltensmuster verinnerlicht, um etwa beruflich voranzukommen. Daher bieten die folgenden Seiten auch für moderne Frauen die Möglichkeit, sich zu reflektieren. Etwa die Frage: Bedeutet modern zu sein, männlich zu sein?

			Bei Studien und Umfragen werden Daten zur Geschlechtsidentität meist binär erfasst – entsprechend schreibe ich im Buch häufig von »Jungen« und »Männern« oder »Mädchen« und »Frauen« als Gegensatzpaaren. Wie eben schon angedeutet, ist das natürlich zu kurz gefasst – nicht nur sozial, sondern auch körperlich, weil die empirischen Quellen queere Identitäten ausklammern. Und doch lernen wir dadurch mehr über Männlichkeit beziehungsweise Weiblichkeit als Konstrukte und welche Werte und Normen mit diesen Polen verknüpft und gelebt, welche Verhaltensweisen einstudiert werden. Klingt verwirrend? Am Anfang meiner Recherche fand ich das auch. Aber: Jetzt bin ich mehr bei mir als je zuvor.
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			Über Liebe, Mut und dieses Buch

			Wie die meisten großen Veränderungen begann auch meine mit einem Traum. Es war eine Nacht im Dezember 2014, vor einem wichtigen Termin. Meine Gynäkologin würde mir am nächsten Morgen endlich das Geschlecht meines Kindes verraten – und ich hoffte, hoffte, hoffte seit Monaten darauf, dass ich eine Tochter bekommen würde. Allerdings war mir durch die Schwangerschaft kaum übel, was wohl eher für einen Jungen sprechen sollte. Und natürlich war mir klar, dass ich mit einem Jungen rechnen musste. Denn Fakt war: Seit über drei Monaten wuchs ein Kind in meinem Bauch heran, und ich konnte so viel wünschen, wie ich wollte; sein Geschlecht war ein Zufall, der längst eingetroffen war. Aber da ich mich auf ein Mädchen eingeschossen hatte, musste ich nun befürchteten, enttäuscht zu werden. Denn mit meinem Wunsch nach einem Mädchen hatte ich mich feministisch gefühlt, hatte ich einen umsetzbaren Plan; ich wollte meine Tochter empowern und ihr vermitteln, dass sie alles sein konnte. Aber dieses Kind könnte nun mal auch ein Junge werden – und weil ich keinen Plan für die moderne Erziehung eines Jungen hatte, war mir bei dem Gedanken, einen Sohn zu bekommen, nicht mehr zum Feiern zumute. Vielmehr fühlte ich mich orientierungslos. Und vielleicht schickte mich mein Traum deswegen in die Wüste; ich sah nichts als Sand, eine rot-orangene Abendsonne am Horizont und dann plötzlich einen kleinen, braunhaarigen Jungen, der zu einer Höhle lief. Er warf noch einen Blick zu mir, bevor er hineinging – sollte ich ihm folgen?

			Als sich meine Augen an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt hatten, sah ich, dass von oben ein Lichtstrahl durch ein Loch in der Decke einfiel. Er erhellte einen kleinen Felsen in der Mitte der Höhle, wo der Junge auf mich wartete. Ich ging zu ihm und setzte mich auf den Felsen. Er lächelte und nahm sanft meine Hand – er schien mehr zu wissen als ich. Wortlos kletterte er auf meinen Schoß, umarmte mich, und plötzlich fingen wir an zu leuchten. Wir verschmolzen zu einer warmen Kugel und waren am Ende nur noch ein Gefühl, ein Zuhausegefühl – bis ich im nächsten Moment wieder in meinem Bett lag. Und natürlich schossen mir Fragen durch den Kopf, wie: Bedeutete der Traum vielleicht, dass ich einen Jungen bekommen würde? Wollte mein Baby mich vorwarnen? »Willst du mir etwas sagen?«, flüsterte ich und streichelte über meinen Bauch. Und nein, ich hatte nie einen Hang zu Esoterik. Also wenn es eine vernünftige Traumdeutung gab, dann ja wohl die: Ich hatte Schiss – aber auch keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Ich musste mich anziehen, der Outing-Termin war gekommen: Ich ging mit dem Vater meines Kindes zur Vorsorgeuntersuchung, rückte mich im Behandlungszimmer auf der Liege neben dem Ultraschallgerät zurecht und machte den Bauch frei. »Da sehe ich es schon«, sagte meine Gynäkologin nur Sekunden später, »ein Penis.« Sie lächelte gleichgültig, der Vater meines Kindes stieß ein »Yes!« aus, das tief aus seinem Bauch gekommen sein musste, und tätschelte mir tröstend den Kopf, weil ich heulte. »Alles gut«, sagte ich lächelnd, zog mich an, wischte mir die Tränen weg und schminkte mir ab, Mutter des Jahres zu werden. Dann lief ich allein los und spazierte über Stunden durch Berlin, um mich zu sortieren. Was stimmte nicht mit mir?

			Ich dachte an den Sommer zurück und an den einen Abend, vier Wochen bevor ich meinen positiven Schwangerschaftstest in den Händen halten sollte; mein Handy klingelte ungewöhnlich spät. Meine Mutter rief sonst nie nach 22 Uhr an, daher war mir sofort klar, dass sie schlimme Nachrichten für mich hatte. »Mama?« – »Ja«, sagte sie. Mein Freund und ich kamen eine halbe Stunde später in ihrer Wohnung in Berlin-Tiergarten an. Ich drückte sie fest und konnte vom Flur aus direkt über ihre Schulter in sein Zimmer sehen; mein Stiefvater lag in seinem Bett, als würde er schlafen. Ich ging auf ihn zu, aber wagte es nicht, über die Türschwelle zu treten. Also betrachtete ich ihn vom Türrahmen aus; der Krebs und die zwei Jahre der Chemotherapie hatten seinen Körper dünn und schwach werden lassen. Am Ende hatte er nur noch zwei, drei Stückchen Birne am Tag gegessen. Nicht gegen den Hunger, denn den hatte er längst verloren, sondern für den »frischen Geschmack«, wie er sagte. Bei meinem letzten Besuch hatte ich ein kleines, weiches Stück Birne auf eine Kuchengabel aufgespießt und sie zu seinem Mund geführt, während er – wie die meiste Zeit des Tages – auf der Couch gelegen hatte und erschöpft wirkte.

			Ich hatte mich oft gefragt, ob er nicht verzweifelt war und um sein Leben trauerte. Weil ich zwar seinem Körper den Verfall ansehen konnte, aber nicht seinen Augen. Er schien den Krebs und den Tod stoisch zu ertragen – als wären beide nur Unannehmlichkeiten, die bald verschwinden würden. So war er auch in den letzten zwei Wochen seines Lebens, nachdem sein Arzt gesagt hatte, dass die Chemotherapie nichts mehr bringe. Die Gewissheit zu sterben, muss für jeden ein Schock sein, aber weder meine Mutter noch ich konnten ihm das jemals ansehen. »Ich habe doch alles gesehen; die Berge und das Meer«, hatte er meiner Mutter erklärt. Es schien so, als ob er keine tiefe, schmerzhafte Trauer oder Hilflosigkeit empfand. Vielleicht Selbstschutz, hatte ich gedacht, derselbe Selbstschutz, der ihn zu lange daran gehindert hatte, zum Arzt zu gehen, und der ihn nun ins Grab bringt. Denn womöglich hätte er überlebt oder zumindest länger gelebt, wenn er mit seinen Schmerzen schon ein Jahr früher zum Arzt statt zur Arbeit gegangen wäre. Aber er holte sich erst Hilfe, als meine Mutter ein Machtwort sprach. Da war der Krebs schon im Endstadium, und er hatte noch zweieinhalb Jahre, bis wir die letzten Worte miteinander wechselten: »Ich hab dich lieb« – »Ich dich auch«, das war so alarmierend, wie der nächtliche Anruf vier Tage später. Muss denn erst der Tod kommen, ehe man seine verdammten Gefühle endlich auf den Tisch packt? In seinem Fall schon. Mein fleißiger Stiefvater hinterließ mit 45 Jahren eine Familie und 400 Überstunden auf dem Arbeitszeitkonto – von dem Geld konnte meine Mutter einen schönen Sarg bezahlen.

			Ein paar Monate später, als ich durch Berlin spazierte, fühlte ich mich wieder betrogen und ausgeliefert – nach der »Diagnose« Kerl ebenso wie nach der Diagnose Krebs. Obendrauf kam nun aber eine mütterliche Scham, dass ich so fühlte. Denn: Wie gerecht ist es, enttäuscht zu sein, wenn das Kind nicht so ist, wie man es haben wollte? Damit hatte ich als moderne Mutter auch schon versagt, oder? Ich suchte nach einem Ausweg und erinnerte mich an den Jungen aus meinem Traum, an unsere Umarmung und die Verbundenheit, die ich gespürt hatte – vielleicht konnten das wir sein? Konnte mein Sohn sanft sein und emotional erreichbar? Ich dachte an das kleine, verletzliche Wesen in meinem Bauch. Ich stellte mir vor, wie es selbstzufrieden im Fruchtwasser schwamm. Es hatte keine Ahnung von meinen Sorgen. So abgeschirmt von der Außenwelt spürte es vielleicht noch instinktiv, was wirklich wichtig war. Du und ich, oder?, dachte ich und musste grinsen. Du machst es richtig, du pfeifst auf dieses ganze Geschlechterdrama. Aber ich durfte nicht darauf pfeifen, ich hatte plötzlich eine Verantwortung. Denn irgendwie werden aus den kleinen, zarten Babyboys immer wieder erwachsene Männer, die sich selbst, Beziehungen oder ganze Gesellschaften zerstören.

			Männlichkeit und Krisen – beides scheint eng miteinander verknüpft. Seit meiner Kindheit sterben die Väter meiner Freund*innen sehr viel früher als die Mütter; der erste trank zu viel Alkohol, der zweite raste mit seinem Auto gegen einen Baum, der nächste hatte sich ins Grab gequalmt. Und seit wir alle erwachsen sind, sterben die Partner oder Ex-Partner meiner Freundinnen; der erste fiel im Drogenrausch von einem Dach, da waren wir Anfang 20 – und erst 2024 nahm sich der Ehemann einer Bekannten das Leben, nachdem sie ihn verlassen hatte. Dass Männer sich mit ihrem Verhalten eher selbst umbringen, statt sich zu ändern, zeigt auch, warum wir in Sachen Gleichberechtigung nur schwer vorankommen.

			Ich schreibe dieses Buch in einer Zeit, in der die Lebenserwerbseinkommen von Müttern und Vätern in Deutschland immer noch um mehr als eine halbe Million Euro auseinanderklaffen.1 Und ja, es ist 2025. Eine Zeit, in der mehr als 70 Prozent der pflegenden Angehörigen Frauen sind, die sich oft parallel um die Kinderbetreuung kümmern und dazu erwerbstätig sind.2 Die meisten Männer wünschen sich sogar eine gleichberechtigte Beziehung – denn die macht nicht nur Frauen, sondern auch Männer zufriedener als die traditionelle Rollenaufteilung. Aber sobald Kinder da sind, will nur noch jeder zweite Vater die Hälfte der Kinderbetreuung übernehmen, und nur jeder fünfte übernimmt tatsächlich die Hälfte.3 Ihre Kinder wachsen in einer zwiespältigen Zeit auf, in der Begriffe wie Mansplaining, Manspreading, Gaslighting, Victim Blaming zum normalen Sprachgebrauch gehören und es trotzdem immer wieder zu #MeToo-Fällen kommt. Einer Zeit, in der Gewalt verurteilt wird und doch weiter erfolgreich bleibt – und somit als Vorbild für die Jungen der nächsten Generation dient. Fußballstars wie Jérôme Boateng oder Sänger wie Till Lindemann stehen weiterhin auf Podesten, und ein in 34 Fällen verurteilter Straftäter wie Donald Trump wird noch mal Präsident.4 Im Wahlkampf schien das Lachen seiner Gegnerin Kamala Harris der größte Kritikpunkt von Trump zu sein, denn seine erste Reaktion auf ihre Kandidatur im Juli 2024 lautete: »An einem Lachen kann man viel erkennen. Ich nenne sie Lachende Kamala. Habt ihr je ihr Lachen gehört? Sie ist verrückt. Sie ist bescheuert.«5 Nebenbei: Das sagte er mit verwundetem Ohr, kurz nachdem er von einem 20-jährigen Mann fast ermordet worden wäre.6 Harris’ stärkste Waffe ist noch Wochen später ihr Lachen – sie setzt es gezielt gegen Trump ein. »Männer haben Angst, dass Frauen über sie lachen. Frauen haben Angst, dass Männer sie umbringen«, soll die Schriftstellerin Margaret Atwood einmal gesagt haben.

			Männlichkeit und Krisen – sie scheinen sich auch gegenseitig zu verstärken; ich schreibe dieses Buch in einer Zeit der Klimakatastrophen, der Kriege und der Aufrüstung. Einer Zeit, in der die Wahlanalysen der vergangenen zehn Jahre vor allem für Eltern mit Söhnen beunruhigend sein dürften, denn sie zeigen: Während junge Frauen progressiver werden, wählen junge Männer wieder häufiger rechte Parteien mit konservativem Weltbild – dabei macht sie dieses Weltbild krank.7 Denn allgemein kann man sagen: Je größer die Gleichberechtigung und je weniger traditionelle Männerbilder in einem Land wirken, desto gesünder und sicherer leben auch seine Einwohner*innen – ja, auch die ansässigen Jungen und Männer.8 Aber statt sich um sich selbst und andere zu kümmern, wissen Männer sich nicht anders zu helfen, als veraltete Normen mit noch mehr Härte durchzusetzen – Hauptsache, man bleibt auf Kurs. In Deutschland haben wir ein wachsendes Problem mit männlicher Gewalt; 2023 wurde nicht mehr an jedem dritten, sondern mittlerweile schon an fast jedem zweiten Tag eine Frau durch ihren Partner oder Ex-Partner getötet.9 »Femizide, Gewalt, Rechtsextremismus: Fast alle großen Probleme teilen eine Gemeinsamkeit. Männer«, schreibt die Journalistin Elisa von Hof im September 2024 in einem Spiegel-Artikel mit dem Titel »Die Welt könnte so schön sein ohne euch«.10 Ich verstehe ihren Punkt – aber eine Welt ohne Männer? Während ich diese Zeilen schreibe, schaue ich rüber zu meinem liebevollen, humorvollen, fröhlichen Sohn und spüre, wie weit wir mit Aussagen wie dieser von einer echten, nachhaltigen Lösung entfernt sind.

			Die Journalistin und Autorin Shila Behjat schreibt in ihrem Streitgespräch Söhne großziehen als Feministin, dass sie ihre Söhne »neben allem Glück und aller Freude« auch als Aufgabe sieht; nämlich »zu verhindern, dass sie einer jener Männer werden«11. Behjat braucht jene Männer nicht weiter zu definieren, um allgemein wissendes Nicken zu erzeugen. Darum die feministische Forderung: Protect your daughter Educate your son (dt.: Beschütze deine Tochter Bilde deinen Sohn). Sie stellt klar, dass es ohne moderne Jungen und Männer keine gerechte Welt geben wird. Aber das Problem ist: Wenn wir jene Männer als Anti-Vorbilder nutzen, dann sagen wir unseren Kindern immer nur, wie sie nicht sein dürfen, was sie nicht tun dürfen. Geben wir ihnen damit Orientierung? Höchstens ins Negative hinein.

			Wir müssen uns also fragen: Wie können wir gemeinsam mit unseren Söhnen zu einer gleichberechtigten Zukunft gelangen, ohne die Ungerechtigkeiten auf die Eltern-Kind-Beziehung abzuladen? Wie können wir die Jungen von heute zu Männern von morgen erziehen, ohne sie – so, wie der Rest der Welt – ständig auf ihr Geschlecht zu reduzieren? Und die Antwort liegt auf der Hand: Wir brauchen eine Erziehungskultur der Verbindung statt eine der Begrenzung und Trennung. Ich denke an die Schwarze, US-amerikanische Feministin, Aktivistin und Autorin bell hooks, sie hatte als Kind immer wieder Gewalt durch ihren Vater erlebt und deshalb den Kontakt zu ihm abgebrochen: »Ich hatte kein Bedürfnis nach dem patriarchalen Vater. Und der Feminismus hatte mich gelehrt, dass ich ihn vergessen, mich von ihm abwenden konnte. Als ich dies tat, wandte ich mich auch ein Stück von mir selbst ab«, schreibt sie in Männer, Männlichkeit und Liebe – Der Wille zur Veränderung.12 Und: »Es ist eine Lüge, durch falsch verstandenen Feminismus verstärkt, dass wir Frauen unsere Macht in einer Welt ohne Männer finden können, in einer Welt, in der wir unsere Verbindungen zu Männern leugnen.«

			Auf dem Motiv der Verbindung – oder: der Liebe – soll auch dieses Buch aufbauen. Ich glaube daran, dass moderne Mütter genauso wie alle anderen Eltern als Brücken in eine gleichberechtigte Zukunft wirken und entsprechend Einfluss auf ihre Söhne nehmen können. Wie genau? Auch darum wird es in diesem Buch gehen.

			Für die moderne Erziehung ihrer Söhne brauchen Eltern vor allem verlässliche Informationen darüber, was kleine und große Jungen wirklich brauchen. Sollten Eltern wirklich auf klare Ansagen und strenge Regeln setzen oder ist das nicht mehr angebracht? Eltern brauchen Informationen, die ihnen Mut und Zuversicht geben. Sie werden keinen Erfolg haben, wenn sie sich von ihrer Angst leiten lassen. Angst erzeugt Wut, aber das elterliche Motiv ist im besten Falle mutig und sollte Liebe bleiben. Das schaffen wir, sobald wir eine positive Vorstellung davon haben, wie Jungen und Männer in einer gleichberechtigten Gesellschaft sein können. Und die gute Nachricht ist, dass es einen wissenschaftlichen Ansatz in der kritischen Männlichkeitsforschung gibt: das Konzept der Caring Masculinities (dt.: fürsorgliche Männlichkeiten) beziehungsweise nennen sie manche auch nachhaltige Männlichkeiten. Dabei handelt es sich um Varianten von Männlichkeiten, die Fürsorgewerte und entsprechende Kompetenzen fördern. Fürsorge bedeutet, dass wir Verantwortung für die eigene Verletzlichkeit und Bedürftigkeit nach Nähe übernehmen. Und dass wir uns aktiv für die Gesundheit und auch das Wohlbefinden anderer einsetzen.13 Ein einfaches »Aberziehen« von Gewalt führt uns nicht zu der Zukunft, die wir uns wünschen. Fehlende Fürsorge ist immer auch zerstörerisch. Wenn wir von Jungen nicht erwarten, fürsorglich zu sein, dann erwarten wir von ihnen automatisch, zwischenmenschliches Aushandeln zu übergehen und sich durchzusetzen; in der Familie, in Liebesbeziehungen, in Freundschaften, beim Sex, im Streit, auf Arbeit. Darum ist dieses Buch in drei Teile aufgeteilt, in denen es um Fürsorgewerte und -kompetenzen geht. Angefangen bei der Selbstfürsorge, die Jungen erlernen müssen, um Verantwortung für ihre eigenen Gefühle und Bedürfnisse zu übernehmen, können sie schließlich ihre Beziehungen zu anderen besser pflegen und den eigenen Einfluss auf die Gesellschaft positiv und nachhaltig gestalten. Ich möchte einige entscheidende Fragen für Eltern in den nächsten Kapiteln so umfassend wie möglich beantworten, wie etwa: Welchen Einfluss haben Eltern? Wo müssen sie sich verändern? Welche Rolle spielen unsere Gene und Hormone? Sind ein bisschen Aggression und Rangeln bei Jungen natürlich oder wie ist das mit dem Testosteron wirklich? Und wie lernen Jungs, mit sich und anderen empathisch zu sein? Wie, mit ihren eigenen Gefühlen umzugehen? Wie, um Hilfe zu bitten? Sollen wir sie von Pornos fernhalten oder ihnen die »guten« zeigen? Ist das überhaupt etwas, das Eltern beeinflussen können? Sind moderne Jungen glücklicher oder machen wir sie damit zu Außenseitern, zu Jungen, die »irgendwie anders« sind? Welche Art von Erfolg wünschen wir uns für unsere Söhne? Muss es der technische Beruf sein? Vollzeitarbeit? Welche strukturellen Veränderungen müssen wir fordern, um unsere Jungen zu unterstützen?

			Wir werden Fehler machen, und auch unsere Söhne werden Fehler machen. Wichtig ist, dass wir uns auf die Möglichkeiten der Verbindung konzentrieren. Wir werden sie brauchen, wenn unsere Söhne dann doch miteinander rangeln, Spielzeugpistolen kaufen, ihre Tränen verbergen oder ausschließlich blaue und schwarze Kleidung tragen wollen. Wenn sie Minecraft zocken und andere »killen« oder »super coole« Kumpels nach Hause bringen, oder wenn sie wütend über ihre Ex-Freundin schimpfen oder sich von uns zurückziehen. Ohne Mitgefühl kommen wir nicht weit. Denn, wie Herbert Renz-Polster in Erziehung prägt Gesinnung schreibt: »In der Kindheit erfahren wir, ob es im menschlichen Miteinander um Macht und Überlegenheit geht – oder aber um Vertrauen und Zusammenarbeit.«14 Es geht nicht um Schuld, sondern um Mitgefühl, Akzeptanz und das Erlernen von Kompetenzen – darum greife ich für die folgenden Kapitel nicht nur auf Negativbeispiele, sondern auch auf Erkenntnisse aus der Resilienzforschung zurück. Wir müssen uns die Veränderung, nach der wir uns sehnen, vorstellen können und diese Vorstellungen mit unseren Kindern teilen. 
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			Krisen & Gefühle: 
Wie wir Jungen wirklich stärken

			Frühling 2015. Gegen 20 Uhr. Ich hatte mich gerade ins Bett gelegt, als die erste Wehe einsetzte, und fünf Minuten später kam schon die zweite. Der Vater meines Kindes rief direkt im Kreißsaal an, um den Krankentransport zu ordern – wir hatten kein Auto, das braucht man in Berlin für gewöhnlich nicht. Aber als die Schwester hörte, dass die Wehen gerade erst eingesetzt hatten, unterbrach sie ihn: So eine Geburt dauere eine Weile, darum sollten wir uns noch mal ins Bett legen, sagte sie und legte auf. Er sah mich bedröppelt an, ich atmete bedröppelt die Wehen weg. Wir hatten beide noch keine Geburtserfahrung und wollten nichts falsch machen. Also lief ich eine halbe Stunde stöhnend durch die Wohnung, bis die Wehen alle vier Minuten kamen. »Ruf noch mal an, ich möchte jetzt ins Krankenhaus«, sagte ich. »Aber wir sollten uns doch noch mal ins Bett legen« – »Wenn ich mich ins Bett lege, kriege ich unser Kind hier und du darfst entbinden, das spüre ich. Die sollen jetzt kommen.« Er wählte hastig die Nummer, weitere 30 Minuten vergingen, dann wurde ich endlich von zwei Männern auf einem gepolsterten Transportstuhl in den Wagen gehoben. Während der Fahrt kamen die Wehen alle zwei Minuten – das hörte ich den Beifahrer meiner Hebamme berichten, als wir im Kreißsaal angekommen waren. »Das nächste Mal sollten Sie früher anrufen«, ermahnte er mich noch, bevor er wieder zum Wagen ging – vermutlich hörte er noch mein schallendes Lachen.

			Und dann war alles egal, die Zeiten und Abstände – ich überließ meinem Körper das Sagen. Er atmete, er stöhnte, er drückte, und manchmal sang er sogar Töne, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Ich fühlte mich wie eine Qualle und ließ mich von den Schmerzwellen hin- und hertreiben. Ich erinnere mich, dass die Gynäkologin, die zur Austreibungsphase dazugeholt wurde, mehrmals sagte: »Jetzt Kinn an die Brust und pressen«, und ich erinnere mich, dass ich mein Kinn an die Brust legte, aber nicht presste, weil das doch mein Körper übernahm. Dann, am Ende, sagte sie: »Nicht pressen«, aber mein Körper presste weiter. Sie sagte energischer »Nicht pressen!« – »Ich weiß nicht, wie«, presste ich hervor. Dann hechelte sie mich an, und ich hechelte zurück. Kurz darauf, genau vier Stunden nach der ersten Wehe, sah ich meinen Sohn zum ersten Mal. Da war eine zerknautschte Stirn, dunkle Haare, ein Popöchen, verschwollene Augen, zarte Hände, winzige Fingerchen, ein offenes Mündchen, das nach mir schrie. »Das ist ja ein richtiges Baby!«, rief ich.

			Die Einzigartigkeit und Zartheit dieses kleinen Menschen überraschten mich. Meine Gynäkologin, mein Umfeld und ich hatten dieses Kind monatelang akribisch in Kategorien und Zahlen geordnet: Größe, Gewicht, Kopfumfang – alles im Normbereich. Dann das Outing, als ich erfuhr, dass mein Kind einen Penis hat – das schien lange von großer Bedeutung zu sein, für das Leben meines Kindes, meine Mutterschaft und unsere Umgebung. Aber: Plötzlich war ein schreiendes kleines Menschlein auf die Welt gekommen, das allein durch seine Existenz allen bisherigen Erfahrungen, Daten und Fakten widersprach. Was bedeutet schon ein Penis, wenn man zum ersten Mal beobachten kann, wie das eigene Baby seine Ärmchen reckt, wohin seine kleinen Augen blicken, oder wenn man hören kann, wie es gluckst? Genau dieses Kind hatte es nie zuvor gegeben, und wenn es in hoffentlich ferner Zukunft sein Leben gelebt haben würde, dann konnte es dieses Kind auch nie wieder geben. Klar, ich wollte mein kleines Wunder beschützen – zunächst vor meiner lieben Mutter, die aufgeregt in den Kreißsaal kam und über uns gebeugt ein Blitzlichtgewitter mit ihrem Fotoapparat auslöste. Aber grundsätzlich vor den Erwartungen, die diese Welt an »kleine Männer« wie mein Baby hat; ich spürte sie zunächst als diffuse Bedrohung, auf die ich keinen Finger legen konnte. Ich spürte sie bei seiner ersten Untersuchung am Tag nach der Geburt, als die Ärztin ihn ruppig drehte und wendete, denn »das kann der kleine Kerl schon ab, der ist doch kräftig« – er war doch kein Kerl, sondern ein Baby, und es weinte bitterlich.

			Zehn Jahre später habe ich mit genug Müttern gesprochen, um zu wissen, dass immer mehr von ihnen einen Konflikt spüren zwischen dem kleinen, schutzbedürftigen Jungen in ihren Armen und den äußeren Erwartungen, ihn zum »Mann zu machen«. Während Jungen aufwachsen, hören sie Sprüche wie: »Reiß dich zusammen« – »Sei ein Mann« – »Jungen weinen doch nicht« – »Was, das kannst du noch nicht?!« – »Bist du etwa ein Mädchen?« – »Als Junge musst du deine Schwester beschützen«. Und liebevolle Mütter hören Sprüche wie: »Du verwöhnst deinen Sohn« – so mahnte mich auch mein Opa, als wir ein paar Monate nach der Geburt bei ihm und meiner Oma zu Besuch waren. Er hatte beobachtet, dass ich mein Baby immer sofort in den Arm nahm, wenn er weinte, und er weinte viel – was bedeutet, dass mein Sohn in der ersten Zeit wie ein Äffchen an meinem Körper heranwuchs. Ich solle ihn aber ruhig ein wenig schreien lassen, das stärke seine kleinen Lungen. »Ein alter Mythos«, antwortete ich ihm und nahm meinen Sohn aus dem Kinderwagen. Ich wollte nichts mehr, als dass mein Sohn einmal anders mit Druck, Problemen und Krisen umgeht als die Männer in meiner Familie – sie lassen sich zu spät medizinisch versorgen, verstummen in Konflikten, betrinken sich, betrügen, überschreiten Geschwindigkeitsgrenzen. Wegen Letzterem war ein Mann aus meiner Familie sogar schon im Gefängnis. Ist das stark? Die Wahrheit ist: Wir haben unsere Söhne noch nie zu starken Männern erzogen. Die Resilienzforschung zeigt, dass schon kleine Jungen Stress- oder Krisenzeiten schlechter bewältigen als Mädchen.15 Hingegen sehen wir bei wirklich starken, resilienten Jungen »geschlechtsuntypische Ausprägungen von Fürsorge, emotionaler und sozialer Orientierung, also traditionell als ›weiblich‹ geltende Anteile«, schreibt die promovierte Kinder- und Jugendpsychotherapeutin Antje Richter-Kornweitz in Gleichheit und Differenz – die Relation zwischen Resilienz, Geschlecht und Gesundheit.16 Sidenote: Resilienz ist nicht der Zaubertrank, in den Obelix als Kind gefallen ist – es geht nicht ums Wegboxen von Römern, sondern um nachhaltige Lösungen und Anpassung in einer Welt außerhalb von Comicgeschichten. Genauer gesagt: In einer demokratischen Gesellschaft, in der wir unsere Standpunkte verhandeln müssen, in einer Gesellschaft mit Infrastruktur und Bürokratie und mit Jobs in der Verwaltung oder im sozialen Bereich, mit Schulen, in denen unsere Söhne zuhören, spielen, Konflikte gewaltlos austragen, lernen und Hausaufgaben machen sollen. In dieser Welt sind Jungen und junge Männer besonders anfällig für Krisen und das offenbar, weil sie zu vermeintlich starken Helden erzogen werden; Jungen verletzen sich schon im Kleinkindalter öfter und sind in der Kita und der Grundschule verhaltensauffälliger.17 Sie verlassen die Schule häufiger ohne Schulabschluss.18 Und: Sie sterben auch öfter in jungen Jahren; 2019 waren weltweit zwei Drittel der verstorbenen jungen Menschen zwischen zehn und 24 Jahren männlich – vor allem starben sie an Konflikten und Suiziden.19 Nur was genau bringt sie dazu? Welche Regeln gelten für Jungen und Männer?

			Um das herauszufinden, haben US-Psycholog*innen 2003 einen Fragebogen entwickelt: Das Conformity to Masculine Norms Inventory (CMNI) gilt bis heute in der Wissenschaft als zuverlässiges Messinstrument für Männlichkeitsausprägungen und erfasst elf Eigenschaften: Gewinnen, emotionale Kontrolle, Risikobereitschaft, Gewalt, Dominanz, Playboy, Selbstständigkeit, Vorrang der Arbeit, Macht über Frauen, Geringschätzung von Homosexuellen und Streben nach Status.20 Nicht alle Eigenschaften sind für alle Jungen und Männer gleichermaßen wichtig – der Fragebogen wurde entwickelt, um zu untersuchen, wo und wie welche Normen vorherrschen, also wie sich Männlichkeiten (es gibt also mehrere Ausprägungen) unterscheiden. Denn klar: Jungen und Männer sind nicht alle gleich, daher müssen wir Männlichkeiten intersektional betrachten – manche Männer haben eine Behinderung, manche sind BIPoC, andere weiß, manche sind homosexuell, trans*, in Armut aufgewachsen oder zählen sich zur Arbeiter*innenklasse. Aber obwohl nicht alle Jungen und Männer allen CMNI-Normen folgen, sind sie doch von ihnen betroffen – denn diese Normen galten lange Zeit und teilweise auch heute noch als natürlich männliche Eigenschaften, und wer ihnen nicht entsprach, galt und gilt bis heute als abweichend, als pathologisch. Ein Beispiel: Homosexualität wurde erst 1991 aus der WHO-Klassifikation (ICD-10) für psychische Störungen gestrichen.21 Was sicher auch damit zusammenhängt, dass nur wenige Jahre zuvor die Männlichkeitsforschung in den USA entstand, in Deutschland übrigens ein gutes Jahrzehnt später – auch in der Forschung galt, dass weiße cis-hetero Männer natürliche, normale Wesen seien und alles andere, wie Frauen, Kinder, schwule oder nicht-binäre Menschen etc., Abweichungen. Und seien wir mal ehrlich: Viele Männer glauben genau das auch heute noch. Aber ihnen entgeht dabei, wie toxisch dieses Denken auch für sie selbst ist; 2017 hat eine Analyse von 78 Studien, in denen rund 20 000 Männer das CMNI ausgefüllt haben, gezeigt, dass Männer mit traditionellen Männlichkeitsvorstellungen eine schlechtere mentale Gesundheit haben.22 Andere Studien zeigen, dass auch Suizidversuche von Männern mit Männlichkeitsnormen zusammenhängen.23

			Und Eltern beobachten, wie ihre Söhne als kleine Kinder noch händchenhaltend mit ihren Freunden durch die Gegend laufen, während sie 15 Jahre später nicht im Traum daran denken würden – denn das wäre »gay«. Je älter Jungen werden, desto deutlicher spüren sie den Druck der Männlichkeitsnormen und mit ihnen den Druck, »richtige« Männer zu werden. Während Mädchen just mit dem Beginn ihrer Menstruation für gewöhnlich in den »Kreis der Frauen« aufgenommen werden, müssen Jungen oft einen Ritus zur »Mannwerdung« bestehen, den wir etwa aus Filmen und Serien kennen. Bei der TV-Serie Game of Thrones soll Isaac Hempstead-Wright alias Brandon Stark dabei zusehen, wie ein Mann enthauptet wird, bei Vikings geht Alexander Ludwig alias Bjorn Lothbrok in die wilde, kalte Natur, um dort einige Tage allein zu überleben und als »Mann« heimzukehren. Im echten Leben lässt sich der Ritus entweder in die sexuelle »Eroberung« einer Frau übersetzen oder auch in das erste »Gespräch unter Männern«. Dass auch junge Männer in Deutschland diese Männlichkeitsnormen verinnerlichen, zeigt etwa die 2022 veröffentlichte ARTE-Doku Sei ein Mann! Nur wie? aus der Streetphilosophy-Serie24. Der Protagonist Jan begibt sich darin auf die Suche nach verschiedenen Männlichkeiten, hört sich in einer Bar um, am Grill oder beim Sport. Nach einem Footballtraining, in das er hineingeschnuppert hat, spricht er mit einem der Spieler über Männlichkeit; es fallen Begriffe wie »durchsetzen«, »Rudeltier«, »mentale Stärke«, »zu Fehlern stehen«, »dem Coach folgen«. Als sich weitere Teamkollegen zum Gespräch gesellen, fragt Jan nach Vorbildern: »Leonardo DiCaprio« – »The Revenant?« – »Ja, genau«, die Gruppe ist sich einig, dass DiCaprios Darstellung, wie er »in der Eiswüste einen Bären erlegt« und »auf sich allein gestellt« trotzdem überlebt, eben genau das ist, was einen Mann ausmachen sollte. »Alleinversorger« sein, »einen Plan verfolgen«, nach diesen Prinzipien wollen die jungen Footballer auch leben. Und das kann für sie tatsächlich einige Zeit gut gehen – bis einer von ihnen diesen Ansprüchen nicht mehr gerecht wird.

			Wenn wir uns für unsere Söhne ein gutes Leben wünschen, wenn wir wollen, dass sie wirklich starke, resiliente Männer von morgen werden, dann müssen wir sie vor allem widerstandsfähig gegen toxische Männlichkeitsnormen machen. Was also Eltern und ihre Söhne konkret lernen können, ist etwas, das die Kleinkindpädagogin und Bestsellerautorin Susanne Mierau in New Moms für Rebel Girls als Patriarchatsresilienz bezeichnet.25 Es geht um die Frage, wie wir bei uns bleiben, bei unseren Gefühlen und Bedürfnissen, wie wir als Eltern unsere Söhne liebevoll begleiten können, wenn doch ständig äußere Erwartungen an uns herangetragen werden, die genau dieser Haltung widersprechen. Und nein, es geht nicht darum, ständig kritisch auf unsere Söhne zu schauen und zu überprüfen, ob sie entgegen unserer Erziehung »schon wie alle anderen Männer geworden« sind. Es geht nicht um Perfektion, nicht um neue Normen und erst recht nicht darum, dass Jungen den Ansprüchen ihrer Eltern gerecht werden müssen. Es geht um Krisen – persönliche, zwischenmenschliche, gesellschaftliche, globale. Es geht darum, dass Männer von morgen anders mit ihnen umgehen müssen.

			Männlichkeit und Krisen zusammendenken

			Dass wir Krisen nur dann nachhaltig überwinden können, wenn wir auch die traditionelle Vorstellung von Männlichkeit überwinden, wurde mir fast ein Jahrzehnt nach der Geburt meines Sohnes bei einem unserer Film-Freitage so richtig klar. Wir sahen Billy Elliot – I Will Dance, die wahre Geschichte eines elfjährigen Jungen aus dem englischen Arbeitermilieu der 1980er-Jahre, der seine Leidenschaft fürs Balletttanzen entdeckt und vor seinem Vater geheim halten muss, um nicht verprügelt zu werden.26 Ein eindrücklicher Film, der erstens immer noch, zweitens überall und drittens für uns alle relevant ist. Denn in Billys Welt gilt nicht zufällig, dass Tanzen nur etwas »für Mädchen und Schwule« sei – sein Vater und die anderen Bergarbeiter in der Gegend leisten harte, anstrengende und gefährliche Arbeit, um ihre Familien zu ernähren. Passend dazu werden die Männer in Billys Familie traditionell zum Boxen geschickt – dafür bekommt Billy 50 Pence pro Woche und die Boxhandschuhe, die schon sein Vater und sein Großvater getragen haben. Vor allem für Billys Vater scheint das Boxen auch die einzige Konstante inmitten mehrerer Krisen zu sein; er gehört zu den Verlierern der großen englischen Kohlekrise – Asien verkauft zu dieser Zeit manche Rohstoffe so günstig, dass in England viele Arbeiter ihre Jobs verlieren und andere unter den niedrigen Löhnen leiden. Billys Vater schließt sich daher dem Gewerkschaftsstreik an und entfremdet sich von Kollegen, die er jeden Morgen auf ihrem Weg zur Arbeit als »Streikbrecher« beschimpft und auch im Supermarkt wütend konfrontiert. Es kommt immer wieder zu körperlichen Auseinandersetzungen. Und bald ist durch den Streik auch noch das Geld so knapp, dass Billys Familie zu Weihnachten das Klavier der verstorbenen Mutter zu Brennholz verarbeiten muss – was auch für Billy ein Tiefpunkt ist, denn er hat gerne einzelne Tasten angespielt, um sich seiner Mutter nahe zu fühlen. Die Zukunft scheint düster, das deutet sich auch beim Boxtraining an, zu dem Billy anfangs noch regelmäßig geht: »Willst du nicht mitkommen?«, fragt er seinen Freund Michael. »Verdammt noch mal, nein! Es ist idiotisch, Leute zu schlagen. Ich weiß sowieso nicht, weshalb du da mitmachst.« – »Weil ich’s gut kann«, sagt Billy. Nebenbei: idiotisch ist ableistisches, also behindertenfeindliches Vokabular, das dürfen wir unseren Kindern beim Filmschauen gerne sagen. Nun aber zur nächsten Szene, denn da sehen wir, wie Billy durch den Ring tänzelt, von einem kleineren, zierlicheren Jungen eine Faust ins Gesicht bekommt und schließlich am Boden liegend vom Trainer als »Niete« und »Schande« bezeichnet wird. An dieser Stelle wird klar, dass sich Billy wöchentlich in ein Umfeld begibt, in dem er weder wertgeschätzt wird noch Erfolge feiern kann. Warum hängt er seine Boxhandschuhe nicht an den Nagel? Und warum behauptet er, gut im Boxen zu sein? Billy und Jungen weltweit versuchen, die Söhne zu sein, die sich ihre Eltern wünschen und die auch in ihren Umfeldern als »richtige« Jungen anerkannt werden.

			Als sich die örtliche Ballettklasse in der Boxhalle einquartieren muss, sieht auch Billys Leben nicht mehr so düster aus. Er entdeckt im Tanzen sein wahres Talent – selbst körperlich scheint er dafür besser geeignet zu sein als fürs Boxen. Seiner Ballettlehrerin fällt beim ersten Training sein »perfekter Spann« am Fuß auf – der ist wichtig, um auf den Zehenspitzen zu tanzen. Billy trainiert lange heimlich und soll bald sogar an der renommiertesten Tanzschule Englands für einen Ausbildungsplatz vortanzen. Aber: Das Ganze steht auf der Kippe, als Billys Vater erfährt, dass sein Sohn statt in den Boxverein jede Woche zum Ballett geht. Nach einigem Hin und Her, Handgreiflichkeiten und Erniedrigungen bekommt sein Vater erstmals Billys außergewöhnliche Tanzfähigkeiten zu sehen – und erkennt in ihnen plötzlich eine Chance für seinen Sohn. Vor allem – und das ist wichtig – weil er merkt, dass die Bergarbeit nicht Billys Zukunft sein kann, denn die scheint schließlich nicht mal Billys Vater eine Zukunft zu bieten. Daher der Umdenkmoment, der zugegebenermaßen weniger mit elterlicher Großzügigkeit als vielmehr mit Logik und äußeren Umständen zu tun hat. Und doch sehen wir in der nächsten Szene, dass diese Einsicht für Billys Vater einen emotionalen Konflikt mit sich bringt. Um die Reise zur Aufnahmeprüfung bezahlen zu können, begibt er sich voller Scham zur Arbeit und muss denjenigen Kollegen in die Augen sehen, die er zuvor als Streikbrecher beschimpft und bedroht hatte. Doch kurz bevor er seine Schicht beginnt, fangen ihn seine Freunde ab. Sie sehen ihn weinend zu Boden sacken, er schluchzt: »Es ist für den kleinen Billy« – »Wir besorgen ihm das Geld«, sagt ein anderer. Um Billy zu unterstützen und gleichzeitig seinen Kollegen nicht in den Rücken zu fallen, stellt sein Vater also seinen Stolz als Alleinversorger zurück und nimmt finanzielle Hilfe an – das Geld wird schließlich durch eine Tombola gesammelt. Diese Szenen zeigen, dass Krisen und Probleme immer auch die Chance zur Veränderung bieten – etwa durch ein fürsorgliches Netzwerk. Am Ende sehen wir aber auch, dass noch mehr nötig ist: Die Stimmung kippt ein letztes Mal, als Billy all seine Hoffnungen und seinen Mut in die Aufnahmeprüfung legt, aber dem Komitee nach dem Auftritt nicht ansehen kann, ob seine Tanzfähigkeiten ausreichen. Die Gesichter der Prüferinnen und Prüfer sind wie versteinert. Billy geht tief verunsichert und verzweifelt aus der Situation – statt aber seine Gefühle mit dem anderen Jungen in der Umkleidekabine zu teilen, der ihn zu trösten versucht, boxt Billy ihm die Nase blutig und schreit: »Hau ab, ja? Du schwule Sau.« Seine Reaktion erscheint im ersten Moment nicht logisch, denn sein Freund Michael hatte sich kurz vorher bei ihm geoutet, was Billy liebevoll mit einem Lächeln beantwortet und dann nicht weiter zum Thema gemacht hatte. Zudem wiederholt Billy mit seinem Ausruf auch genau die Haltung, unter der er selbst so lange gelitten hat. Ich habe den Film kurz angehalten und meinen Sohn gefragt: »Weißt du, warum er den Jungen geschlagen hat?« – Er: »Nein, warum?« – »Weil er nicht gelernt hat, mit seiner Hilflosigkeit anders umzugehen.«

			Wenn wir Jungen und Männer verstehen wollen und die Art, wie sie mit Krisen und Problemen umgehen, dann müssen wir uns auch immer ansehen, in welchen gesellschaftlichen und vor allem wirtschaftlichen Strukturen sie leben: »Jungen und Männer tendieren dazu – vor allem in kritischen Lebenssituationen –, sich außengerichtet zu verhalten, Gefühle abzuspalten, ihre Hilflosigkeit auf Schwächere zu projizieren und ihr Innen zu verschließen«, schreibt der promovierte Soziologe und Männlichkeitsforscher Lothar Böhnisch in Männliche Sozialisation.27 Und dieses Abspalten von sich selbst sei immer auch dem »Zwang zur ökonomischen Verfügbarkeit angelastet, dem Männer besonders ausgesetzt« seien. Billy Elliot zeigt uns: Wo harte Arbeit gelebt wird, wo der körperliche Verschleiß hoch ist, da werden auch die Jungen eher zur körperlichen Härte erzogen. Generell können wir sagen, dass (Selbst-)Fürsorge Teil wirtschaftlicher Strukturen werden muss, um sie automatisch für Jungen und Männer zugänglich zu machen – ob sie nun später auf dem Bau oder in der Managementetage eines Dienstleistungsunternehmens arbeiten sollen. Die Theorie von Böhnisch lautet: Weil Jungen nicht gebären können, müssen sie ein Leben lang am Markt »funktionieren«, und das beeinflusst auch ihr Verhalten zu Hause, in Freundschaften oder in der Liebe: »Wenn du dich Gefühlen hingibst, dich mitreißen lässt, dann bist du verloren, ausgeliefert, dann hast du keine Kontrolle mehr über dich selbst, dann kannst du nicht mehr funktionieren. Um immer funktionieren zu können, müssen Männer alles unter Kontrolle haben«, schreibt Böhnisch.28 Denn Hilflosigkeit gelte in unserer Gesellschaft nicht als positives, soziales Gut, sondern als Schwäche – sie ist »soziale Impotenz«, ein männliches Tabu.29 Daher gebe es keine Räume, in denen Männer ihre Hilflosigkeit ausdrücken können. Alles müsse erklärt, rationalisiert werden können. Wir müssen uns fragen: Wie sollen unsere Söhne in einer Zukunft mit multiplen Krisen erwartbare Phasen der Arbeitslosigkeit aushalten, wie mit Schwäche, Trauer, Trennungen und Verlust umgehen, wenn sie den Anspruch haben, alle Probleme allein bewältigen zu müssen? Wie sollen sie Unsicherheiten und Konflikte aushalten in einer sich immer schneller verändernden Welt inklusive technologischem Fortschritt und Krisen in Form von Pandemien und Ressourcenkämpfen? Sicher wünschst du dir, dass dein Sohn später in Krisenzeiten nicht alleinbleibt, sondern um Hilfe bittet. Das Gleiche wünsche ich mir für meinen Sohn. Und die Forschung gibt uns recht: Krisen werden nicht durch die Demonstration von Stärke, sondern durch Kooperation und Solidarität gemeistert.30 Und auch in der Resilienzforschung sehen wir, dass wirklich starke, resiliente Jungen ein »nicht-geschlechtsstereotypes« Verhalten zeigen – dadurch haben sie ein reichhaltigeres Repertoire an Handlungsmöglichkeiten.31 Und genau darum geht es; Menschen wollen handlungsfähig sein.

			Um herauszufinden, wie Männer Handlungsfähigkeit herstellen, hat Lothar Böhnisch die Erkenntnisse aus der Stressforschung mit der Männlichkeitsforschung kombiniert und in Männliche Sozialisation drei Aspekte zusammengefasst, die Eltern im Hinterkopf behalten sollten32:

			
					Genauso, wie unter Erziehungsexpert*innen gilt, dass ein Kind nie gegen seine Eltern, sondern immer für sich handelt, streben auch Jungen und Männer nach Handlungsfähigkeit für sich selbst – und am stärksten dann, wenn sie Hilflosigkeit durch Stress, Druck, Probleme oder Krisen empfinden.

					Die entsprechenden Bewältigungsstrategien sind immer ausgerichtet an einem stabilen Selbstwert, sozialer Anerkennung und dem Selbstwirksamkeitsgefühl (also dem Gefühl, etwas bewirken zu können). Das heißt: Jungen versuchen, entsprechend sozial akzeptierter Normen – auch in Bezug auf Männlichkeit – zu handeln und ihre Probleme zu bewältigen.

					Das Perfide ist: Von Jungen und Männern wird generell externalisierendes Verhalten erwartet, also nach außen gerichtete Bewältigungsstile. Sie vermeiden »innehalten«, das Fühlen von Gefühlen. Das wiederum macht sie noch anfälliger für Autoritäten und Männlichkeitsnormen, denn wer nichts fühlt, orientiert sich an Regeln.

			

			Durch das Externalisieren zeigen sich viel häufiger Affekthandlungen – etwa, wenn er »explodiert« ist, es ihn »übermannt« hat oder er »sich nicht mehr halten konnte«. Böhnisch hat zusammen mit dem promovierten Pädagogen und Männlichkeitsforscher Reinhard Winter verschiedene Grundmuster männlicher Bewältigung herausgearbeitet; darunter das Schweigen beziehungsweise die Stummheit, Alleinsein, den Fokus auf Fakten und alles Logische (Rationalisierung), Kontrolle über sich und andere, ein maschinelles Körperverständnis, Gewalt gegen sich selbst und andere.33 An sich könnte man sagen, dass all diese Muster – bis auf die Gewalt – legitim sind, denn es gibt nicht die eine gute, effiziente Bewältigungsstrategie. Natürlich müssen wir uns manchmal durchsetzen, wenn wir etwa das Gefühl haben, ungerecht behandelt zu werden. Und auch das Alleinsein kann zeitweise hilfreich sein, um einen hitzigen Konflikt deeskalieren zu können. Es könnte nun also darum gehen, dass wir unseren Söhnen einfach beibringen, wie sie ihren Werkzeugkasten um einige Bewältigungsstile erweitern können – um die Fähigkeit, zu kommunizieren, nach Hilfe zu fragen, zu kooperieren, auszuhandeln, einen Konsens zu suchen. Aber hier gibt es zwei Probleme: Erstens passen diese Stile nicht zu den Männlichkeitsnormen und zweitens dienen die bisherigen Bewältigungsmuster nicht nur der Bewältigung von Problemen, sondern auch dem Bewältigen von Gefühlen – Jungen und Männer vermeiden somit das »Innehalten«, die eigenen Schwächen anzunehmen und Schwächen zu zeigen. Auch hierzu sehen wir am Ende von Billy Eliot eine klare Botschaft.

			Nachdem Billy und sein Vater vor dem Prüfungskomitee mit seinem Gewaltausbruch streng konfrontiert werden, muss auch Billy umdenken und neue Wege gehen: »Eine letzte Frage«, sagt die Prüferin, »was ist das für ein Gefühl, wenn du tanzt?« Erst sagt Billy »Keine Ahnung«, sieht aber dann, dass seine Antwort die Prüferin wenig überrascht. Er merkt, dass er sich öffnen muss und setzt nach: »Ein ganz gutes Gefühl. Es ist alles steif und so, aber wenn ich loslege, dann vergesse ich alles. Und irgendwie verschwinde ich. Als würde sich mein ganzer Körper verändern. Als wäre Feuer in meinem Körper. Ich bin einfach da und fliege, wie ein Vogel. Wie Elektrizität. Ja – wie Elektrizität.« Dieser Moment ist ein besonderer im Film, denn wir sehen dabei zu, wie Billy zum ersten Mal innehält, erkundet und ausdrückt, was er dort entdeckt. Und genau dieser Entwicklungsschritt sichert ihm schließlich seinen Platz an der Tanzschule – wodurch Billy der Negativspirale aus Hilflosigkeit, dem Abspalten von Gefühlen und Gewalt entkommt. Bleibt die Frage: Wie können wir unseren Söhnen genau diese Botschaft vermitteln, wenn doch die meisten von ihnen definitiv nicht in Kitas und Schulen heranwachsen, in denen täglich nach Gefühlen gefragt wird, um sie künstlerisch zu verarbeiten?

			Erziehung: Wie Jungen den Umgang mit Gefühlen lernen

			In den meisten Umgebungen scheinen Jungen und Männer vielmehr zu lernen, ihre Gefühle lieber nicht auszudrücken, das gilt vor allem für Scham, Angst und Trauer. Weinen wird bei Männern allerhöchstens dann als legitim erachtet, wenn zur Fußball-WM die Lieblingsmannschaft verloren hat, und auch dann bitte nur rote Augen, maximal eine Träne. Aber bei einem rührenden Film zu weinen, in den Armen eines Freundes zu wehklagen, in der Bahn zu schluchzen oder sich im Büro auf der Toilette heimlich auszuheulen, gilt eher als »unmännlich«, als »Weicheiverhalten« oder »schwul«. Je nachdem, ob das eigene Verhalten und die vorherrschenden Männlichkeitsideale zusammenpassen, ernten Jungen und Männer entweder Wertschätzung oder Abwertung. Und die Auswirkungen bemerken Eltern von Söhnen schon früh; bei einem Schulausflug liefen mein Sohn und ich kürzlich hinter zwei Jungen aus seiner Grundschulklasse, und der eine sagte: »Bei deinem Unfall letztens, hast du da eigentlich geweint? Wenn du nicht geweint hast, dann bist du mein Brudi.« – »Ich habe nicht geweint«, sagte der Junge neben ihm. Und natürlich musste ich da einhaken: »Aber warum wäre er denn nicht dein Brudi, wenn er geweint hätte?« Seine Antwort: »Weinen ist halt nicht stark.« Ist das so? Macht uns Fühlen schwach?

			In den vergangenen zehn Jahren konnten wir rund um Influencer wie Andrew Tate (9 Millionen Follower auf X, ehemals Twitter) beobachten, wie eine neue Härte gesellschaftsfähig gemacht wurde.34 Tate schreibt in einem biografischen Blogbeitrag: »Ich habe nie gelernt zu weinen, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich habe [schon als Baby] nur gegrunzt.«35 Der Ex-Profikickboxer führt die globale Alpha-Male-Bewegung an – Alphas sind dominante Männer, die glauben, dass ihr hypermännliches (und zur Not auch gewalttätiges) Verhalten in Beziehungen und beruflich zum Erfolg führt. Dass Tate schon 2022 wegen Menschenhandels und Vergewaltigung verhaftet wurde, scheint seine Follower nicht abzuschrecken. Einige von ihnen bezeichnen sich selbst auch als Top Gangster (kurz: Top G), das ist jemand, der von allen gefürchtet und respektiert wird und der jeden Kampf gewinnt. Wie sehr Tate Verletzlichkeit ablehnt, zeigen seine Aussagen in einem TV-Interview mit dem britischen Journalisten Piers Morgan: »Mir sind Tränen über die Wangen gelaufen, aber ich habe nicht geweint«, sagt Tate dort über die schwersten Momente in rumänischer Untersuchungshaft 2022 und 2023. »Aber das ist Weinen«, antwortet Morgan – und Tate: »Da widerspreche ich. […] Der Akt des Weinens ist ein Akt des Verzweifelns. […] Aber wenn ein Mann bei seinen Liegestützen an seine Kinder denkt und ihm dabei Tränen übers Gesicht laufen, […] dann bezeichne ich das nicht als Weinen, dann bezeichne ich das als Tränen, die ihm übers Gesicht laufen.«36 Andrew Tate erfindet also eine neue Art des Weinens; das männliche Weinen, das kein Weinen ist, sondern nur Augenwasser. Männliches Nicht-Weinen darf keinesfalls mit Emotionen wie Trauer, Angst, Scham oder anderen Formen von Hilflosigkeit einhergehen – es ist kontrolliert, emotionslos, beinahe schon lösungsorientiert. Und ja, ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, dass Männer nicht die selbstkontrollierten, rationalen »Problemlöser« sind, als die sie sich selbst gerne sehen, sondern dass stattdessen die ganze Welt – einschließlich sie selbst – unter ihrem Krisenmanagement leidet; unter ihren Gesetzen, ihrer Kontrolle, ihren Vergewaltigungen, ihrer Ausbeutung, ihrer Umweltzerstörung, ihren Kriegen. Und nichts davon ist rational: »Historisch gesehen sind Kriege meist nichts anderes als unreife Reaktionen hyperemotionaler, aggressiver Männer mit zu viel Macht, deren Emotionskontrolle zu wünschen übrig lässt«, schreibt die Expertin für feministische Außenpolitik und Autorin Kristina Lunz in Empathie und Widerstand.37 Was wir also über Emotionen wissen sollten, ist: Sie sind sowieso immer dabei. Selbst wenn wir rational argumentieren, argumentieren wir für etwas, das sich auch emotional richtig anfühlt; Fühlen, Denken, Handeln – das ist die menschliche Reihenfolge.38 Wir alle, auch Männer, entscheiden also weniger vernünftig, als wir meinen. Und diesen Fakt zu leugnen, macht uns nicht stark, sondern schwach und zerstörerisch. Das betrifft uns nicht nur in Kriegen, sondern auch im Alltag und hat oft ein Verhaltensmuster zur Folge, das sich Blame-Shifting nennt.39 Ein paar Beispiele: »Du bringst mich dazu, dich anzuschreien« – »Du hast mich abgelenkt, deswegen ist der Milchreis jetzt verbrannt« – »Du solltest doch auf deine Schwester aufpassen, schließlich bist du ihr großer Bruder«. Ergo: Wer von sich selbst glaubt, immer rational und somit »richtig« zu handeln, schiebt die Schuld eher anderen zu – sonst gerät schließlich der Glaube an die eigene Vernunft ins Wanken. Es liegt auf der Hand, dass nicht nur Männer gegenüber Frauen zum Blame-Shifting tendieren, sondern auch Eltern gegenüber ihren Kindern. Der psychologische Fachbegriff lautet übrigens Externalattribution bei Misserfolg.

			In Männerseelen schreibt der Psychologe und Männerforscher Björn Süfke, dass Männer eigene Erfolge tendenziell auf bleibende innere Aspekte zurückführen, wie Können, Intelligenz, Durchhaltevermögen. »Eigene Misserfolge hingegen werden eher auf nicht-gleichbleibende äußere Faktoren attribuiert: Wind, Schiedsrichter, Stimmung der Ehefrau.«40 Eigentlich logisch – wer nicht innehalten, spüren, nachfühlen kann, der erlebt sich eigentlich nur von außen und sieht in Konsequenz das eigene Handeln nur als Reaktion auf das äußere Geschehen, auf das Verhalten anderer. Diese Haltung macht Männer, die nicht in der Position sind, Machtworte zu sprechen, umso hilfloser. Und nicht wenige lassen ihre angestauten Aggressionen schließlich dort aus, wo sie es können: zu Hause an den Kindern oder bei der Partnerin. Das mag auch der Grund dafür sein, warum Frauen zur Therapie gehen und zu viele Männer nicht. »Ohne Gefühle keine Bedürfnisbefriedigung, keine Handlungsplanung, keine psychische Gesundheit«, schreibt Süfke in Männerseelen.41 Und wie es um den Gefühlszugang von Männern steht, zeigt eine Studie von Augenärzt*innen; Frauen weinen bis zu 64-mal im Jahr, Männer höchstens 17-mal. Die Mediziner*innen stellten allerdings fest, dass sich der – ich nenne ihn mal so – Gender Cry Gap erst nach der Kindheit herausbildet, denn kleine Jungen weinen noch genauso oft wie Mädchen.42 Ob unsere Söhne einen Zugang zu ihren Gefühlen haben, ist also nicht geschlechtlich festgelegt, sondern hat durchaus etwas mit Erziehung zu tun. Und aus der Resilienzforschung wissen wir: Kinder, die in einem Umfeld aufwachsen, in dem alle Gefühle akzeptiert werden, können Krisen eher bewältigen.43

			Also noch mal zurück zu dem Jungen aus der Klasse meines Sohnes, der sagte, dass Weinen nicht stark sei; da erzählte ich ihm, dass Weinen eine menschliche Superpower ist, zu der kein anderes Tier fähig ist. »Und wisst ihr, wozu wir weinen?« – »Damit wir dann erleichtert sind?«, sagte einer von ihnen. Und der andere: »Weil man dann getröstet wird.« Et voilà, die Kinder kamen auf zwei sehr gute Antworten, die erklärten, wie nützlich Tränen sein können. Aber: Ist es damit schon getan? Dass wir unsere Kinder in Ruhe weinen lassen, wenn sie sich ausheulen müssen? Ich denke an ein paar Freunde meines Sohnes und stelle fest: Auch in Haushalten, in denen alle Gefühle erlaubt sind, sehe ich Jungen, die nur schwer einen guten Zugang zu ihren Gefühlen finden. Eine befreundete Mutter sagt immer wieder: »Ich krieg aus dem nichts raus, er erzählt nichts, wenn ich ihn nicht ausquetsche.« Und ich beobachte, dass ein Freund meines Kindes oft Entscheidungsfragen mit einem schüchternen »Ich weiß nicht« beantwortet – selbst dann, wenn Erwachsene nicht anwesend sind. Also: Kann es sein, dass es nicht nur den einen Zugang zu Gefühlen gibt? Haben wir es hier eher mit einem bunten Gefühlsgarten aus Wildblumen zu tun, den man nicht nur anlegen, sondern auch regelmäßig hegen und pflegen muss? Gefühlserziehung – wie geht das? Ich frage meine Freundin, die Kleinkindpädagogin und Bestsellerautorin Susanne Mierau.

			[image: ]	 Jeder Mensch muss das Fühlen erst lernen – Gespräch mit Susanne Mierau

			Warum können sich so viele Jungen emotional nur schwer ausdrücken? Liegt es immer daran, dass ihre Gefühle von den Eltern unterdrückt wurden?

			Dafür braucht es nicht mal die strenge oder harte Erziehung; wenn Jungen wenig Zugang zu ihren Gefühlen haben, kann das auch daran liegen, dass schlicht zu wenig über sie gesprochen wurde. Forschende haben lange gedacht, dass Menschen eine »Grundausstattung« an Gefühlen hätten und dass Kinder automatisch lernen, die Gefühle am Verhalten der Eltern abzulesen. Richtig ist aber, dass wir als Babys erst mal Affekte haben, gefühltes Unwohlsein oder Wohlsein, und darauf reagiert das Baby. Und erst durch die Zuschreibung und Begleitung von anderen lernt das Baby seine Gefühle kennen – quasi durch unsere Interpretation dieses Ausdrucks. Wenn die Eltern sagen: »Oh, du bist jetzt wütend«, dann lernt das Kind, dass erhöhter Herzschlag und Schwitzen in Kombination mit einer bestimmten Situation offenbar Wut ist. Oder, dass Weinen bedeutet, dass sie traurig sind …

			… oder auch sehr fröhlich.

			Darum ist es so wichtig, dass Bezugspersonen die Vielfalt der Gefühle mit den Kindern zusammen erkunden, benennen und Feinheiten besprechen. Es braucht kein Sachbuch über Gefühle, stattdessen können wir Gesprächsanlässe öfter nutzen. Wir können unsere Kinder und auch uns selbst im Alltag fragen »Wie ging es dir heute?« oder beim gemeinsamen Lesen zwischendurch Pause machen und überlegen, wie sich die Figur gerade fühlen könnte. Man kann wütend und traurig sein oder frustriert oder erschrocken – auch Gleichzeitigkeiten sind möglich. Manchmal sagen wir zu unseren Kindern nur: »Jetzt bist du richtig wütend«, aber vielleicht ist es das gar nicht. Und die Kinder können nicht lernen, wie sie angemessen auf ihre Bedürfnisse reagieren können.

			Zum Beispiel entladen Jungen und Männer ihre Wut oft an anderen …

			Der Ausdruck von Wut wird bei vielen Jungen nicht so begleitet, dass Söhne einen angemessenen Umgang mit ihr erlernen. Das erkennen wir in gewissen Situationen an diesem abwinkenden »typisch Jungs«. In einer Beratung mit Geschwisterkonflikt sagte eine Mutter mal über ihren Sohn: »Na ja, Jungs sind halt auch so«, um den übergriffigen Ausdruck seiner Wut zu rechtfertigen. Aber: Wie wir Wut empfinden und ausdrücken, das erlernen wir. Wenn wir als Eltern dem Verhalten unserer Söhne keine andere Richtung weisen, ja, dann können sie sich tatsächlich nicht anders verhalten.

			Wo genau müssen wir umdenken?

			Gefühle wie Angst, Traurigkeit oder Nähebedürfnisse gelten bei Jungen immer noch als Zeichen von Schwäche. Ich sehe, dass durch Eltern und Großeltern Zuschreibungen stattfinden, wie »Der ist zu weich«, Memme oder Heulsuse. »Mädchen« wird immer noch als Schimpfwort genutzt. Nun müssen wir wissen, dass Kinder in einer Bindungsbeziehung immer nach Sicherheit streben, und dafür passen sie sich an – das ist ihre Überlebensstrategie, denn sie können sich noch nicht selbst versorgen …

			… das heißt, Eltern haben hier auch eine Machtposition und damit viel Verantwortung.

			Genau. Und sie sollten wissen, dass sie ihre Kinder mit abwertenden Zuschreibungen nicht stärken, sondern schwächen; denn Kinder, die unerwünschte Gefühle abspalten, können auch freudige, angenehme Gefühle nicht mehr in normalem Maße spüren. Studien zeigen, dass Jungen und Männer durch Erziehung allgemein weniger starke Glücksgefühle, Geselligkeit, Vertrauen und Zartgefühle empfinden als Mädchen und Frauen. Wie gut wäre es, wenn wir nach einem Streit erfragen, was genau unser Sohn fühlt und dabei vielleicht feststellen: Das ist gar keine Wut, sondern Eifersucht. Und in Eifersucht liegt ja auch eine Verletzung und dann sollte er erstmal dieser Verletzung nachgehen dürfen, sie ausdrücken und ihr begegnen.

			Moderne Eltern kommen mit Tränen und Kuschelattacken gut zurecht und wollen mehr darauf achten, dass ihr Sohn kein »Aggressor« wird …

			Ich glaube, das größte Problem ist, dass die Erwartungen an unsere Kinder zu hoch sind. Wenn ein Dreijähriger mit Bausteinen schmeißt, wird er noch lange kein Schläger. Also: Die körperliche Aggression ist erst mal eine ganz normale Entwicklung. Das Kind versucht, seine Grenze zu wahren – wenn die vielleicht übergangen wurde, dann wehrt sich das Kind. Wir müssen also schauen, ob ihm etwas weggenommen, ob es geschubst wurde oder ob es ein Bedürfnis nach Nähe hat. Darum ist es ratsam, in solchen Momenten nicht mit Regeln oder Strafen zu kommen oder zu fordern, dass es aufhören soll, ohne Alternativen aufzuzeigen.

			Und wenn das Kind doch immer wieder haut, wenn es einen Konflikt hat?

			Eltern sehen oft nicht, dass ein Kind keine Maschine ist und dass es nicht reicht, einmal zu sagen: »Das machst du bitte nicht, sondern bitte das.« Ja, es braucht viele Jahre, um einen passenden Umgang mit Wut zu erlernen, bis ins Grundschulalter hinein. Wir müssen also jahrelang co-regulieren, uns im wahrsten Sinne den Mund fusselig reden – und das zahlt sich aus. Und wenn irgendwann das Hauen raus ist, dann sagen Kinder verbal, dass sie wütend sind …

			… aber die meisten sagen nicht: »Ich bin wütend«, richtig?

			Das wäre angenehm, oder? Aber natürlich nicht. Kinder sagen dann »Kackmama« oder »Du bist scheiße« oder »Ich wünschte, du wärst tot!«. Und ja, das ist natürlich krass und tut im Herzen weh. Aber wir müssen auch die gute Nachricht sehen: Das Kind hat gelernt, nicht mehr zu schlagen, sondern drückt sich sprachlich aus. Natürlich ist es trotzdem nicht okay, jemandem den Tod zu wünschen. Aber wir müssen im Blick behalten: Wir bringen unseren Kindern über viele, sehr viele Jahre bei, wie sie gesund und sozial verträglich ihre Gefühle ausdrücken können. Das ist der harte Job der Elternschaft. «

			Nicht nur Kinder, sondern alle Menschen wollen gesehen und gehört werden – wenn das passiert, dann werden wir weich, dann löst sich etwas Hartes in uns. Wenn mein Sohn damals mit zwei oder drei Jahren geweint hat, und ich sagte: »Du bist traurig, oder?« – »Hast du deinen Hasi verloren?« oder »Hast du dir wehgetan?«, dann wurde er sofort ruhig, sagte schniefend »Ja«, und wir konnten uns dem Problem zuwenden. Nach der Trennung vom Vater meines Sohnes hatte ich ein Kleinkind zu Hause, das jeden Tag unzählige Gefühle durchlebte, und ich musste schnell zur Expertin für das Erkennen von Gefühlen und Lösen von Problemen werden, weil ich als Alleinerziehende meine Kräfte sparen und mit meinem Sohn ein gutes Team bilden wollte. Und ich stellte schnell fest: In den eigenen Gefühlen und Bedürfnissen gesehen und angenommen zu werden, fühlt sich für mein Kind erlösend an – wir mussten nicht miteinander streiten, keine Kämpfe austragen, weil es immer sein und sich zeigen durfte, wie es war. Als mein Sohn etwas älter war, fiel ihm die Trennung von mir an seinen Papa-Wochenenden manchmal schwer. »Ich vermisse dich«, hat er an einem Nachmittag weinend gesagt und seine kleinen Ärmchen um meine Hüften gelegt. Ich sagte nur »Okay«, setzte mich noch mal hin und nahm ihn auf den Schoß, bis er fertig geweint hatte. Manchmal muss das Vermissen einfach raus, mit Rotz und Wasser. »Bist du jetzt bereit für Papa?« – »Ja. Tschüss Mama«, so kann es dann auch laufen.

			Aber was, wenn der Junge weiter auf Mama besteht, fragst du dich? Nun, entweder findet ihr eine Möglichkeit, alle Wünsche in Einklang zu bringen, oder du erklärst, wann ihr euch wiederseht (zum Beispiel: zweimal schlafen), verabschiedest dich liebevoll und heulst dich an der nächsten Ecke aus – auch das kenne ich. An dieser Stelle kann ich Eltern nur mein Buch Solo, selbst & ständig – Was Alleinerziehende wirklich brauchen ans Herz legen, dort erfahren sie alles über das Leben nach der Trennung. Aber es ist keine Option, dem Kind das Weinen zu verbieten, nur weil wir Eltern uns dabei so unwohl fühlen.

			Unseren Kindern mit Verständnis, Geduld und Zuversicht zu begegnen, ist für viele Eltern schwierig, weil sie selbst ganz anders erzogen wurden – das Recht von Kindern auf eine »gewaltfreie Erziehung« steht erst seit der Jahrtausendwende im Bürgerlichen Gesetzbuch.44 Und unsere Kinder, das erzählt mir Susanne Mierau noch, pieksen mit ihrem Verhalten unbewusst in eine alte Wunde, die noch nicht gut verheilt ist, wenn sie hauen, kratzen oder mit Bausteinen werfen oder wenn sie herablassend mit uns sprechen: »Diese Hilflosigkeit, die unsere Kinder mit ihrem Verhalten ausdrücken, durften wir damals nicht zeigen. Daher müssen wir nun einen neuen Umgang mit Hilflosigkeit erlernen.« Also durchatmen, sich erst mal um die eigenen Gefühle kümmern und sich im Zweifel bei anderen Erwachsenen auskotzen. Und wenn das eigene Kind länger braucht als andere, um Wut angemessen auszudrücken, dann hat das nicht immer mit Erziehung zu tun: Zwar passiert die Ausbildung von Gefühlen im Gehirn, wie mir Susanne Mierau erklärt, aber das Temperament unserer Kinder – und auch unser eigenes – prägt sich durch die Hormone aus. Manche Kinder agieren intensiver als andere, manche Kinder sind grüblerischer oder schüchterner – alles normal. Und sollten doch noch Zweifel bestehen, dürfen sich Eltern immer auch therapeutische Hilfe suchen oder sich bei Familienzentren beraten lassen. Wichtig ist, dass wir unsere Söhne emotional nicht unter Druck setzen – wenn wir Pflanzen überfluten, wachsen sie auch nicht schneller.

			Krisen und Hilflosigkeit in der Zukunft

			Eltern können für ihre Söhne einen Safe Space schaffen – einen Raum, in dem Jungen fühlen und ausdrücken dürfen, was sie empfinden. Dort können wir aktiv nachfragen: »Wie hast du dich vorhin gefühlt?«, oder »Was ist dir durch den Kopf gegangen?«. Aber nicht immer klappt ein »Wie war dein Tag« beim Abendessen; Psycholog*innen empfehlen Action-Love als das geeignetste Mittel, um eine emotionale Verbindung zu Jungen herzustellen – nicht weil Jungen durch ihre Biologie irgendwie anders ticken würden, sondern weil Jungen oft anders sozialisiert werden; sie wachsen seltener mit Kaffeekränzchen samt Kuscheltier-Tischversammlung heran als Mädchen. Und Kinder öffnen sich erst dann, wenn sie sich wohlfühlen. Daher: Action-Love. Das heißt, dass man gemeinsame, bewegungsintensive Aktivitäten nutzen könne, etwa eine Autofahrt, einen Spaziergang zum Supermarkt – das könne Jungen besser helfen, sich zu öffnen.45 Beispiel: An einem Nachmittag, als ich meinen Sohn aus dem Hort abholen wollte, da sah ich die Tränen schon beim Ankommen in seinen Augen und sagte: »Ich will dir da drüben kurz etwas zeigen, magst du mal mitkommen?«, und als wir weit genug von seinen Freunden weg waren, brach es aus ihm heraus. Er sagte, dass er nicht wisse, warum er jetzt weinen müsse, und dass er das doch gar nicht wolle. »Ich verstehe, dass es dir gerade unangenehm ist, vor deinen Freunden zu weinen, gerade, weil du selbst nicht weißt, was eigentlich los ist. Aber irgendetwas scheint sich ja gelöst zu haben. Was es genau ist, können wir gerne später herausfinden.« Er wischte sich die Tränen weg, atmete tief durch, und dann verabschiedeten wir uns von seinen Freunden. Auf dem Nachhauseweg sprachen wir dann über seinen Tag und fanden heraus, dass er sich in einer Sache, die seine Freundesdynamik betrifft, einfach hilflos fühlte, und das kam hoch, als er mich wiedersah – weil ich sein Safe Space bin. So haben wir Klarheit über seine Gefühle geschaffen und machten uns daran, seine Situation zu verbessern. Wichtig ist: Je früher unsere Söhne eine gute Beziehung zu ihren eigenen Gefühlen aufbauen und je routinierter sie im Umgang mit ihnen werden, desto besser – denn sie werden in der Zukunft vermutlich mehr Krisen, Druck und Stress ausgesetzt sein als die Generationen vor ihnen. Vor allem weil der Stress durch die Intensivierung der Arbeit zunimmt – durch flexible Arbeitszeiten, die uns nie so richtig abschalten lassen, durch mehr Druck, in immer kürzerer Zeit immer mehr Arbeit zu schaffen, damit die Wirtschaft weiter boomt, während die vielen Boomer in Rente gehen und zu wenig Personal nachkommt.46 Dadurch werden Jungen und Männer noch mehr »nach außen« gezogen, noch mehr in den Sog der Externalisierung geraten als ihre Großväter damals. Und entsprechend werden sie häufiger mit ihrer eigenen Hilflosigkeit konfrontiert. Kriege, Klimakatastrophen, ein flexiblerer Arbeitsmarkt – die Lebensläufe junger Männer werden über die Jahre längst nicht mehr ein, zwei Langzeitjobs aufzählen, sondern viele Arbeitsstellen, Städte- und sogar Länderwechsel, Zeiten der Arbeitslosigkeit. Klar, für viele ist durch den Fachkräftemangel recht sicher, dass sie einen Job bekommen, aber unsicher ist, ob sie sich davon auch ein gutes Leben mit Kindern und Urlaub leisten können – um ein schönes Haus geht’s schon oft gar nicht mehr – und was sie tun können, um sich von der Inflation nicht überrollen zu lassen.

			All diese Krisen kommen noch obendrauf auf die sensiblen Phasen des Heranwachsens und Erwachsenwerdens – die ja für sich schon dramatisch genug sein können und in denen unsere Söhne den Männlichkeitsdruck spüren werden – in der Kindheit, beim Übergang in die Kita, in die Grundschule, auf die Oberschule, ins Studium oder einen Job. Es wird Phasen geben, in denen unsere Söhne glauben, sie müssten besonders cool sein und dürften ihre Unsicherheiten nicht zeigen. In denen sie glauben, sich prügeln zu müssen. In denen sie sich stark zurückziehen. In denen sie sich plötzlich verändern. Oder in denen sie den Druck spüren, so sein zu müssen wie die anderen. Natürlich wird es auch Phasen geben, in denen sie souverän handeln – oder andersherum: Handeln sie sonst denn nicht souverän? Unsere Söhne nutzen generell die Ressourcen, die sie haben, um mit Stress, Krisen und Druck umzugehen. Für uns bedeutet das: Alle Übergangsphasen fordern immer auch den Umgang mit Hilflosigkeit heraus – Eltern und andere Erwachsene dürfen in diesen Phasen also besonders wachsam auf ihre Söhne schauen und ihnen Hilfe, Rat oder Beistand anbieten. Wenn sie die Herausforderungen und Krisen der Zukunft nachhaltig bewältigen wollen, dann müssen unsere Söhne lernen, auch die Ressourcen in ihrer Umgebung zu aktivieren, also um Hilfe zu bitten, Konflikte auszuhalten und auszuhandeln, ihre menschliche Verletzlichkeit anzuerkennen, Verantwortung für ihre Gefühle und Bedürfnisse zu übernehmen. Und nicht nur Väter können ihnen dafür ein gutes Vorbild sein.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Kinder, die unerwünschte Gefühle abspalten, können auch freudige, angenehme Gefühle nicht mehr in normalem Maße spüren.« – Kleinkindpädagogin Susanne Mierau, siehe hier

					
							Sprich mit deinem Sohn über Gefühle, versucht, gemeinsam herauszufinden, was er fühlt, und entwickelt nach und nach Nuancen; dafür kann ein Gefühlstagebuch helfen.

							Ihr lest ein Buch? Macht hin und wieder eine Pause und überlegt zusammen: Was fühlt die Figur gerade? Warum handelt sie so?

							Lass deinen Sohn sich ausweinen, begleite ihn dabei, zeige ihm, dass er sicher ist, halte ihn im Arm, wenn er möchte. Wenn er sich ausgeweint hat, könnt ihr der Sache auf den Grund gehen.

					

					Action Love: Wenn du etwas über seinen Tag erfahren oder mit ihm über seine Gefühle sprechen willst und das Gespräch am Tisch eher nicht funktioniert, dann sprich ihn auf dem Weg nach Hause oder bei einer Autofahrt darauf an.

					Achtung, Übergänge! Davon gibt es viele: in die Kita, in die Grundschule, in die Oberschule, ins Praktikum, Studium, in den Job. Sei in diesen Phasen besonders aufmerksam und achte darauf, dass dein Sohn sie meistert.

				

			

		

	
		
			Wanted: 
männliche Vorbilder Liebe

			»Gesucht: männliche Vorbilder«47 – »MEHR Männer in Kitas«48 – »Männermangel an Grundschulen«49 – »Macht die Hälfte der Elternzeit für Männer zur Normalität!«50, so lauteten in den vergangenen Jahren die immer gleichen Schlagzeilen zum Thema moderne Jungenerziehung und Gleichberechtigung. Der Ruf nach modernen, männlichen Vorbildern und das Hoffen auf ihr magisches Erscheinen mag einem wie die einzige Lösung erscheinen, denn wie sonst sollen Jungen lernen, dass auch Männer selbstverständlich weich, hilfsbedürftig, (selbst-)fürsorglich, liebevoll sein können? »Schauen Sie sich in Kindergärten, Grundschulen oder auf Spielplätzen um. Männer sind die Ausnahme. Den Jungen fehlt das geschlechtseigene Vorbild zur Identifikation. So können sie nicht lernen, wie ganz normale Männer eigentlich sind, mit Stärken und Schwächen, vor allem aber mit Gefühlen«, sagt der Psychologe und Männerberater Björn Süfke 2012 in einem Interview.51 Und als ich im Frühling 2024 auf einer Veranstaltung zum Thema war, hörte ich auf die Frage einer Mutter nach Lösungen nur: »Wir müssen die Männer mit ins Boot holen, denn unsere Söhne brauchen sie als moderne Vorbilder« – die Mutter gab motiviert nickend das Mikro weg, das Publikum klatschte, und ich warf frustriert meinen Stift in den Rucksack. Fällt uns denn wirklich nicht noch mehr ein?

			Vorbilder: Wie der Vater, so der Sohn?

			Damit hier keine Missverständnisse entstehen: Ich habe nichts gegen moderne Männer, das wäre ja absurd. Je mehr von ihnen, desto besser! Aber: Ich habe durchaus etwas gegen diesen gebetsmühlenartigen Ruf nach »männlichen Vorbildern«: Wenn das wirklich die einzige Lösung ist, die wir uns vorstellen können, dann wird sich doch im Grunde nie etwas ändern. Oder woher sollen die neuen Männer kommen, um für unsere Jungen moderne Vorbilder zu sein, wenn sie selbst schon keine männlichen Vorbilder hatten? Wenn wir rufen würden: »Männer, geht in Therapie! Reflektiert eure Männlichkeit!«, das würde schon eher Sinn machen.

			Wenn es immer nur um männliche Vorbilder geht, dann binden wir modernen Müttern damit die Hände – zack, machtlos, zurück in den 1950er-Jahren. Wie kommen wir darauf, dass Mütter so wenig Einfluss haben? Stimmt die Redensart »Wie der Vater, so der Sohn« denn wirklich?

			Ich frage zuerst die Bestsellerautorin und Kleinkindpädagogin Susanne Mierau – sie muss es ja wissen: »Das stimmt natürlich nicht«, sagt sie. »Jungen können sich an ihren Müttern orientieren und Mädchen an ihren Vätern. Aber leider glauben viele Eltern noch an ein altes Konzept, den Ödipuskomplex, der über Jahrzehnte von vielen psychologischen Theorien aufgegriffen wurde und behauptet, es würde im Kleinkindalter eine ödipale Phase geben.« Ich gebe den Ödipuskomplex in die Suchmaschine ein, denn ich weiß zwar, dass er etwas mit dem kindlichen Verliebtsein in einen Elternteil zu tun hat, aber mehr auch nicht. Nach ein paar oberflächlichen Artikeln lande ich in der Fachliteratur, konkret: bei der australischen Erziehungswissenschaftlerin Raewyn Connell. In Der gemachte Mann schreibt sie, dass der Ödipuskomplex das erste Modell war, das die männliche Entwicklung bei Jungen wissenschaftlich erklären sollte.52 Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse, wollte wissen, an wem sich Jungen orientieren, wenn sie zum Mann werden. Und für eine Erklärung bediente er sich bei einer griechischen Sage, in der ein junger Mann namens Ödipus seinen Vater meuchelt und dann seine Mutter heiratet – beides versehentlich, denn er wurde als Säugling ausgesetzt und kannte seine Eltern nicht. Und natürlich kommt die Wahrheit auf den Tisch, weshalb seine Mutter sich schließlich erhängt und Ödipus sich beide Augen aussticht. Das grausame Ende der Sage deutet auch an, worum es Freud ging: psychische Störungen, die entstehen würden, wenn kleine Jungen den Ödipuskomplex nicht überwinden. Was sie dafür tun mussten? Freud ging davon aus, dass Jungen ab einem Alter von drei bis fünf Jahren – wenn sie also entdecken, dass sie zwischen den Beinen anders aussehen als ihre Mutter – ein unbewusstes Begehren gegenüber ihrer Mutter entwickelten und somit in Konkurrenz mit ihren Vätern gingen. Irgendwann müssten die Kinder aber einsehen, dass aus ihnen und der Mutter kein Paar werden könnte, sich also von ihr »entlieben« und den Vater als männliche Identifikationsfigur statt als Konkurrenten anerkennen, seine Werte und Normen übernehmen – nur dann könnten Jungen ihren natürlichen Ödipuskonflikt lösen und somit eine gesunde, männliche Identität herausbilden.53

			Das ist es also? Wegen einer griechischen Sage glauben wir bis heute, dass Jungen sich ausschließlich an ihren Vätern, oder eben anderen Männern, orientieren könnten?54 »Freuds Theorien sind bis heute sehr populär – auch für Frauen, denen gerne mal ›Daddy-Issues‹ unterstellt werden, sobald sie sich in ältere Männer verlieben«, sagt der Systemische Psychotherapeut Lukas Maher, dem ich kurzerhand auf Instagram geschrieben habe. Er ist auf das Thema Männlichkeit spezialisiert und sieht, dass auch kleinen Jungen immer dann ein »Flirt« nachgesagt wird, wenn sie Frauen anlächeln – nicht aber, wenn sie es bei Männern tun. »Das Modell von Freud ist sexistisch, heteronormativ und lässt sich wissenschaftlich nicht belegen«, sagt Maher, »daher kann man es nur noch als Zeitzeugnis dessen sehen, wie Freud auf die Familie geblickt hat und welche Vorstellungen er davon hatte, wie Jungen ihre Identität herausbilden.« Aber: Wenn es den Ödipuskomplex nicht gibt, wie und an wem orientieren sich Jungen dann? Braucht es trotzdem männliche Vorbilder? Maher: »Nein, es kann auch die Mutter sein. Das Geschlecht spielt eigentlich keine Rolle.« Er spricht aus Erfahrung: Nach der Coronapandemie seien viele junge Männer in seine Praxis gekommen, weil sie den Eindruck hatten, dass sie depressive Symptome haben und zu viel trinken. »Das fand ich schon sehr beeindruckend, so ein reflektiertes Verhalten von Anfang 20-Jährigen – das kannte ich aus der Boomer-Generation nicht«, sagt Maher. »Und in den Gesprächen wurde mir dann klar, dass all diese jungen Männer schon früh mit ihren Müttern über ihre Gefühle sprechen durften.« Die Boomer-Generation, sage ich zu ihm, ist ja quasi die Väter-Generation dieser jungen Männer. Wo stehen die in ihrer Entwicklung? Maher: »Diese Generation muss erst mal lernen, ihre Gefühle überhaupt wahrzunehmen – da machen wir eine Art Gefühls-ABC, weil sie das vorher nie gelernt haben.« Das heißt, die jungen Männer, von denen Maher erzählt hat, haben ganz offensichtlich von einem Elternteil profitiert, der schon gewisse Skills hatte, um mit den heranwachsenden Söhnen eine Emotionssprache zu entwickeln. »Genau«, sagt Maher, »dadurch waren die jungen Männer in meiner Praxis dann sehr ankopplungsfähig an das therapeutische Setting. Sie bringen also sehr viel mehr mit, und das war zu 100 Prozent das Verdienst ihrer Mütter.«

			Aber, wie gesagt: Im Grunde genommen muss es sich bei modernen Vorbildern nicht um Mütter und auch nicht um die eigenen Eltern handeln, wichtig sind vertrauensvolle und verlässliche Bezugspersonen: »Es geht um ein Vorbild an Menschlichkeit«, sagt auch die Kleinkindpädagogin Susanne Mierau. Und Lukas Maher kennt aus der Therapie mit Männern Fälle, in denen es mit beiden Eltern Probleme gab, da hätten dann vor allem Großmütter eine große Rolle gespielt. Wenn das so ist, warum sprechen dann auch Expert*innen in Medien seit Jahrzehnten nur von männlichen Vorbildern? Maher sagt:

			»Ich glaube, der Ruf nach »männlichen Vorbildern« für Jungen ist zu vielen Seiten sehr anschlussfähig, denn es gibt einerseits einen Wunsch danach, dass sich Väter mehr an der Care-Arbeit beteiligen – im Sinne der Gerechtigkeit. Andererseits ist da auch ein gesellschaftlicher Druck, denn das Ideal des Mannes ist der Familienvater; er soll das Vorbild für seinen Sohn sein und ihn in seine männliche Rolle einweisen. Ich habe mich aber auch gefragt, ob diese Debatte um männliche Vorbilder nicht schon wieder auf so einer alten Vorstellung von ›die Männer müssen es jetzt retten‹ beruht, da lebt also wieder eine typisch männliche Heldengeschichte auf.«

			Halten wir das einmal fest: Jungen brauchen nicht männliche Vorbilder, sondern moderne Vorbilder, und das können auch ihre Mütter sein. Das Problem ist nur: Die Wahl der Vorbilder ist immer eine eigene, persönliche Entscheidung, und die scheinen momentan eher nicht die Mütter zu treffen, sondern häufig fragwürdige Gestalten. Warum? Und können wir dagegen etwas tun?

			Warum er wie Andrew Tate sein will

			»Wir haben aktuell nur ein Vorbild: […] Andrew Tate«, sagt ein Debattenteilnehmer des ZDF-Formats 13 Fragen in einer im Juni 2024 ausgestrahlten Folge zum Thema Männlichkeit.55 Das solle uns als Gesellschaft zu denken geben, findet er, gibt kurz darauf aber zu, dass er selbst zu Tate aufschaue. Immer öfter erzählen besorgte Mütter, dass ihre Söhne Andrew Tate nacheifern, zur »Abhärtung« auf dem Fußboden schlafen statt im Bett, und sich gleichzeitig aus ihren familiären Beziehungen zurückziehen.56 Jeder fünfte Junge im Alter zwischen neun und 16 Jahren hält Tate für ein gutes oder sehr gutes Vorbild. Aber noch mehr Zustimmung bekommt er von den Vätern: Jeder zweite junge Vater zwischen 25 und 34 Jahren und jeder dritte Vater zwischen 35 und 44 Jahren finden Tate top.57 Dabei lebt er diesen Jungen und Männern genau das vor, was meinen Stiefvater ins Grab gebracht hat, weil er viel zu spät zum Arzt gegangen ist: Unverwundbarkeit und Selbstkontrolle. Warum sind diese Eigenschaften gerade für Jungen und Männer so attraktiv?

			Um unsere Söhne, Brüder, Partner und Väter hier besser zu verstehen, müssen wir noch mal zurück zur Erziehungswissenschaftlerin Raewyn Connell: Sie verweist in Der gemachte Mann auf einen Psychologen, der nicht annähernd so populär ist wie der Psychoanalytiker Sigmund Freud, obwohl er eine logischere Erklärung für die Männlichkeitsentwicklung bei Jungen vorweisen konnte: Alfred Adler – auf seinen Ideen baut auch die heutige Männlichkeitsforschung auf. Zwar sah Adler ebenfalls, dass sich Jungen in ihrer Entwicklung mit ihren Vätern und anderen Männern identifizieren, traditionell-männliche Normen und Werte übernehmen – aber Adler glaubte im Gegensatz zu Freud nicht, dass dies triebgesteuert passiert, sondern aufgrund einer Kultur, in der Weiblichkeit – und damit jegliche Form von (Selbst-)Fürsorge – abgewertet und als Schwäche assoziiert werde.58 Kinder nehmen das natürlich auch wahr, und dadurch kann laut Adler eine Angst entstehen, die zu einer ständigen Betonung der Männlichkeit führt, den männlichen Protest – der sich in »Aggression und ständigem Streben nach Erfolg« zeige. Heute würde man nicht mehr von männlichem Protest, sondern Dominanz sprechen. Und die sah Adler auch in der ausschließlichen Identifikation mit Männern – also in dem Verhalten, das Freud als Ödipuskomplex beschrieb. Übrigens, weil es bei Adler um Kinder und nicht explizit um Jungen geht: Dieses abgrenzende Verhalten von typisch weiblichen Eigenschaften gibt es auch bei Frauen, wobei es bei ihnen eher aberzogen und dadurch abgeschwächt wird (»Hat die ihre Tage oder was?!« – »Zicke«). Bei Männern könne dieses Verhalten allerdings zu einer öffentlichen Bedrohung werden, kommentiert Raewyn Connell.59 Ich denke nur: Trump – der Sturm auf das Kapitol 2021, Putin – die Drohungen mit Atomwaffen, die globale Alpha-Männer-Bewegung um Akteure wie Andrew Tate. Das Auftreten dieser Männer dockt an der Abwertung und der männlichen Angst vor den eigenen »weiblichen« Seiten an; Jungen und Männer suchen unbewusst nach Wegen, sich »männlicher« zu fühlen, und flüchten dabei vor sich selbst. Aber: Was ist mit all den modernen Männern? Auch sie sind in einer Gesellschaft aufgewachsen, die von Männern erwartet, keine Schwäche zu zeigen – und doch lassen sie sich davon offenbar nicht allzu sehr beeindrucken. Woher nehmen sie den Mut?

			Ich frage Jochen König, den ich im Frühling 2024 am Ende der zuvor erwähnten Veranstaltung zum Thema moderne Jungenerziehung zufällig treffe. Jochen ist Buchautor und Vater von zwei Kindern – seine ältere Tochter stammt aus einer früheren Beziehung, die jüngere zieht er seit ihrer Geburt mit zwei anderen Müttern als Co-Parent auf. Wir kannten uns bisher nur aus dem Internet, vor allem von Instagram, wo er über seine Elternschaft schreibt. »Mein Vorbild ist meine Mutter«, sagt er mir direkt zu Beginn des Gesprächs. »Ich weiß, dass das in vielen Ohren komisch klingt, denn für Väter ist es eher nicht akzeptabel, sich an Müttern zu orientieren.« Jochen beobachtet, dass es selbst unter aktiven Vätern dieses Abgrenzungsbedürfnis gegenüber Müttern gibt – diese Väter inszenieren sich als »cooler«, aufregender, lockerer, die besseren Eltern, weil sie eben keine Muttis sind – auch so ein Begriff, der oft abwertend genutzt wird. »In meiner Teenagerzeit gab es natürlich auch bei mir ein Abgrenzungsbedürfnis gegenüber meiner Mutter, in Form einer normalen Abnabelung«, sagt Jochen König, »aber als ich dann selbst Kinder bekam, habe ich mich an meine eigene, schöne Kindheit und die Beziehung zu meiner Mutter erinnert, seitdem identifiziere ich mich wieder mehr mit ihr.« Heute grenzt er sich wiederum von den »coolen« Vätern ab – zeigt im Internet eben das normale Leben, das auch jede Mutter kennt, mit Ups und Downs. »Meine Kinder nennen mich Mama«, sagt er, »dafür wollen mir Männerrechtler meine Männlichkeit absprechen.«

			»Ich versuche mir immer wieder zu sagen, dass es nicht wichtig ist, mir die Männlichkeit, die ich durch mein Engagement für meine Kinder vermeintlich verliere, wieder mühsam zu erkämpfen – deshalb fällt es mir wohl leichter, Mütter statt Väter als meine Vorbilder zu akzeptieren.«

			Ich muss unmittelbar an den alleinerziehenden Vater, Comedian und Autor Alexander Bojcan alias Kurt Krömer denken. In seinem Bestseller Du darfst nicht alles glauben, was du denkst, erzählt er nicht nur ehrlich und verletzlich von seiner Depression, sondern auch, wie Erkrankung und Heilungsprozess seine – wie er sagt – Mutterschaft beeinflusst haben.60 Oder nehmen wir Jason Momoa, den großen, muskulösen Khal Drogo-Schauspieler aus der Serie Game of Thrones (GoT): Er wurde 2019 von Schauspielerin Emilia Clarke als »zertifizierter ›Good Guy‹« beschrieben; in einem Podcast erzählte sie, dass für ihre Rolle als Daenerys Targaryen mehrere Nacktszenen bei den GoT-Dreharbeiten geplant waren – und sie deswegen sehr aufgeregt war. Momoa, der mehr Set-Erfahrung hatte als Clarke, soll dafür gesorgt haben, dass sie davor und danach eine Decke bekommt, und sie ermutigt haben, ihre Grenzen klar zu kommunizieren und zu verteidigen.61 Er hat also instinktiv genau das getan, wofür mittlerweile Intimitätscoaches am Set zuständig sind. Interessant ist, dass viele dieser modernen, männlichen Vorbilder eine Sache gemeinsam haben: Jason Mamoa erzählt in Interviews immer wieder, dass seine alleinerziehende Mutter für ihn ein Vorbild und eine Superheldin ist. Jetzt wollen wir es genau wissen: Was haben all diese Mütter richtig gemacht? Und welchen Einfluss haben Väter?

			Machen moderne Mütter automatisch moderne Söhne?

			Offen, zugewandt, zurückhaltend, aber auch unterstützend – so beschreibt Jochen König seine Mutter. »Ihre Prioritäten lagen bei uns Kindern, das war immer klar und hat mir Sicherheit gegeben. Aber meine Mutter hatte und hat auch ihre eigenen Themen und Interessen, sie hat immer gearbeitet.« Und arbeiten musste sie, denn auch sie war Alleinverdienerin. Ist es nicht auffällig, wie häufig hinter einem modernen, jungen Mann eine alleinerziehende Mutter steht? Und gleichzeitig auch logisch, oder? Denn Kinder beobachten ihre Eltern; sie sehen, wer zu Hause kocht, putzt, die Wäsche in die Waschmaschine räumt, aufhängt und in die Schränke sortiert. Sie sehen, wer sich die Nägel lackiert, wer Regale an die Wand bohrt, wer sich schminkt und wer das Kinderfahrrad repariert. Sie sehen, wer für gewöhnlich in der Küche steht und wer morgens zur bezahlten Arbeit geht. Und wenn unsere Söhne sehen, dass eine Mutter alles kann – ob sie nun muss oder nicht –, dann assoziieren sie Weiblichkeit nicht mit Schwäche, im Gegenteil. Die Entwicklungspsychologin Phyllis A. Katz hat in den 1990er-Jahren untersucht, welche Faktoren am meisten beeinflussen, ob Kinder stereotype Rollenvorstellungen verinnerlichen. Und ein Faktor stach dabei besonders hervor: das Verhalten der Eltern.62 Vor allem sind die Jungen aus der Studie dann weniger auf Geschlechterstereotype zurückgefallen, wenn ihre Mütter erwerbstätig sind. Was bedeutet das für die aktuell 30 Prozent der Mütter in Paarfamilien, die nicht erwerbstätig sind?63 Erziehen sie ihre Söhne antifeministisch? »Ich glaube nicht, dass die Hausfrauen unter meinen Freundinnen keine Feminist*innen großziehen werden«, schreibt die amerikanische Autorin und Professorin Sonora Jha in How to raise a feminist son, »aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Mütter, die auch außerhalb jeglicher Hausfrauenrollen Erfüllung suchen und finden, eher zu Hause anrufen und ihre Söhne bitten, die Wäsche zusammenzulegen.«64 Jha hat ihren Sohn als alleinerziehende Mutter großgezogen und zeigt: Wohl kaum eine erzieherische Maßnahme ist so eindrucksvoll wie die pure Notwendigkeit aka Mütter, die nicht verfügbar sind. Aber Achtung: Wenn Schwestern, Tanten oder Omas in der Nähe sind, kann auch ein »Ich bin dann mal weg« nach hinten losgehen – wie in meiner eigenen Familie. Dazu muss ich auch sagen: Meine Familie ist ostsozialisiert, meine Großmütter standen mit meinen Großvätern beruflich immer auf Augenhöhe, sie waren Zahnärztin und Ingenieurin. Alle Frauen in meiner Familie haben immer in Vollzeit gearbeitet. Trotzdem blieben die Hausarbeit und die Kindererziehung vor allem an ihnen hängen, in jeder Generation. Wenn wir bei meiner Oma zu Besuch waren, tummelten sich die Frauen in der Küche, während die Männer und Jungen auf der Couch vor dem Fernseher saßen. »Warum müssen die nicht in der Küche stehen?«, habe ich gefragt, als meine Tanten mich zu sich riefen. »Ach, lass die Kerle«, sagten sie und winkten ab. Ich kann also nicht sagen, dass moderne Mütter automatisch moderne Söhne machen. Vor allem dann nicht, wenn sie die Abgrenzung der Jungen von der alltäglichen Care-Arbeit durchwinken. Die Frage ist auch: Warum tun sie das?

			Einen Zugang zu weiblichen Perspektiven schaffen

			»Ein Mann zu sein bedeutet, keine Frau zu sein – und auch nicht wie eine Frau zu sein. Ein Mann zu sein bedeutet, […] die Oberhand zu behalten«, sagt die New Yorker Psychologie-Professorin Carol Gilligan in der sehenswerten Dokumentation Beyond Men And Masculinity.65 Eine sehr treffende Formulierung, und das Problem ist: Wir können unsere Vorstellung von Männlichkeit nicht einfach an den Nagel hängen wie einen miesen Job. Sie basiert auf einer lebenslangen Erfahrung und ist daher nicht nur bei traditionellen, sondern auch modernen Müttern tief verankert – bei den einen paart sich diese Vorstellung mit einer wohlwollenden Überzeugung, bei den anderen mit resignierter Verbitterung, aber in beiden Fällen kann sie zum Problem werden: Viele Mütter empfinden sich nämlich folglich nicht als Vorbild für ihre Söhne – das hat die amerikanische Soziologin und Psychoanalytikerin Nancy Chodorow schon in den 1990er-Jahren erkannt. In Das Erbe der Mütter beschreibt sie, wie unser eigener, verinnerlichter Sexismus auch die Identitätsbildung unserer Söhne prägt: Sogenannte »Mädchenmütter« würden ihre Töchter »nicht in gleicher Weise als verschieden von sich selbst […] betrachten wie Mütter von Söhnen«.66 Zwar gebe es in der Baby- und Kleinkindzeit in beiden Fällen ein »Gefühl der Einheit«, aber dieses Gefühl sei »Töchtern gegenüber auf jeden Fall stärker und anhaltender«. Söhne, sagt Chodorow, werden als geschlechtliche Gegenstücke erlebt, Mütter identifizieren sich also weniger mit ihnen, und das kann sich schon beim Wunschgeschlecht in der Schwangerschaft bemerkbar machen.

			Für das bedrückende Gefühl, wenn ein Kind in Bezug auf sein Geschlecht nicht den elterlichen Erwartungen entspricht, gibt es sogar einen Begriff: Gender Disappointment. Und das kann manche Eltern nicht nur kurz traurig machen, sondern auch nach der Geburt noch zu Bindungsschwierigkeiten führen – manchmal sogar ein Leben lang.

			Wichtig ist, dass wir Folgendes verstehen: Es sind unsere Erwartungen und Vorstellungen in Bezug auf »das andere Geschlecht«, die beeinflussen, wie nahe wir uns unseren Söhnen fühlen werden – und damit auch, ob sie uns als Vorbilder erkennen oder nicht. Zum Beispiel zeigen Untersuchungen, dass die Geburt eines Geschwisterchens für erstgeborene Jungen belastender ist als für erstgeborene Mädchen.67 Warum? Die Forschenden vermuten, dass Mütter ihre Töchter stärker in die Betreuung einbeziehen, während sie die Säuglinge vor dem »wilden« Spielverhalten und den unbeholfenen Liebkosungen ihrer Söhne zu schützen versuchen. Und dieses kritische Beäugen, ständige Ermahnen und eben »Wegschicken« belastet wiederum die Mutter-Sohn-Beziehung. Oder, wie eine befreundete Mutter kürzlich erzählte:

			»Mein Sohn wird von der Verwandtschaft immer zu den Männern geschickt; da heißt es dann ›Geh doch mal gucken, was der Opa macht‹. Warum sagt nie jemand ›Schau mal, was die Oma in der Küche macht‹?«

			Es geht um die provokante, aber notwendige Frage: Glauben wir, dass sich unsere Söhne für unsere Leben interessieren? Und wenn nein, warum nicht? Und geben wir ihnen überhaupt eine Chance? Was ist mit den Themen, die uns als Mädchen fasziniert haben – den Filmen, die wir geschaut, und Büchern, die wir gelesen haben? Wie viele Mütter gewähren ihren Söhnen einen tiefen, ehrlichen Einblick in ihre Interessen? Wie oft erzählen sie leidenschaftlich von ihrer Arbeit oder von tollen neuen Backrezepten, teilen mit ihren Jungen die eigene Überforderung bei der Suche nach Geburtstagsgeschenken für die beste Freundin (probiere das mal aus, dein Sohn wird dir helfen wollen), diskutieren mit ihren Söhnen darüber, welche Farben ihnen stehen, oder sprechen offen darüber, was es bedeutet, einmal im Monat zu menstruieren? Eine Bekannte hat einen dreijährigen Sohn, der ihr gerne im Bad eine neue Binde reicht, wenn sie blutet – warum auch nicht? Wir können nicht von unseren Söhnen erwarten, dass sie sich moderne Vorbilder suchen, wenn wir davon ausgehen, dass sie sich für weibliche Perspektiven, für unsere Erfahrungswelten als Mütter sowieso nicht interessieren. Und nein, es ist kein Problem, wenn wir das Kind mit seinem kaputten Fahrrad oder Spielzeug zum Vater schicken, wenn der sich zufällig fürs Tüfteln begeistert. Schwierig wird es, wenn wir alle Erledigungen des Alltags immerzu geschlechtsstereotypisch bewältigen und auch unsere Söhne ständig zum Vater schicken, weil sie beim Einkaufen doch eh nichts verloren haben. Nancy Chodorow und andere Männlichkeitsforscher*innen warnen vor den Folgen; nämlich Persönlichkeitsstrukturen, welche die Grenzen und Hierarchien zwischen den Menschen betonen und denen ein für Frauen charakteristisches Bindungsbedürfnis fehlt.68 Mütter dürfen und sollten sich daher fragen: Ist es nicht schön, dass mein Sohn noch meine Nähe sucht? Und: Habe ich ihm meine liebsten Kinderbücher schon gezeigt, durfte er überhaupt einen Blick auf sie werfen? Lade ich ihn zum gemeinsamen Backen ein? Nehme ich ihn mal mit zu meinen Hobbys oder erzähle ihm, was mich daran begeistert? Ist es nicht eigentlich so, dass sich mein Sohn, wie es für Kinder eben typisch ist, für die ganze Welt interessiert, aber eben merkt, dass ich über Binden, Menstruationstassen und -schlüpfer ungerne spreche, weil ich dann ganz offensichtlich rot anlaufe, knappe Antworten gebe und schnell das Thema wechsele? Wäre es dann verwunderlich, wenn er das Thema später selbst »unangenehm« fände? Auf der anderen Seite: Was kann schon passieren, wenn wir unsere Söhne ein wenig mehr teilhaben lassen? Indem wir ihnen den Zugang in unsere Erlebniswelten gewähren, schenken wir ihnen und uns eine tiefere Bindung zueinander.

			Momentchen mal, sind jetzt also Mütter an allem schuld, oder was?! Sie können doch nicht die ganze Verantwortung tragen, könnte man sich nun empören – zu Recht, denn: Nein, so ist es natürlich nicht! Viele Väter identifizieren sich mehr mit einem Sohn – zumindest, sobald er kein Baby mehr ist und man mit ihm »etwas anfangen kann«. In der Tochter erkennen viele Väter mit den Jahren immer mehr die Frau und somit ein geschlechtliches Gegenstück – manchen Männern wird dann etwa die körperliche Nähe zu ihren Töchtern unangenehm. Diese Väter könnten ebenso die Verantwortung für ihren eigenen, verinnerlichten Sexismus übernehmen, und das eigene Abgrenzungsbedürfnis zu Frauen und Weiblichkeit zu hinterfragen, würde auch ihren Söhnen zugutekommen. Denn diese Väter wären womöglich mehr zu Hause, würden die Hälfte der Elternzeit nehmen und ihren Söhnen zeigen, dass es normal ist, Stärken und Schwächen zu haben, zu weinen, sich manchmal hilflos zu fühlen und sich Unterstützung zu suchen. »Ziel beider Elternteile ist, sowohl mit ›weiblichen‹ wie auch ›männlichen‹ Attributen zu erziehen, sodass das Kind durch elterliches Vorbild und Erfahrung lernt, dass die Zeit der klassischen Rollenteilung vorbei ist«, schreibt auch das Familienministerium schon 2011 in einer Studie mit dem Titel Vaterschaft und Elternzeit.69 Aber: Wenn diese Väter eben nicht greifbar sind, lieber die Spaß-Daddys und Superhelden fürs Wochenende bleiben und Mütter gleichzeitig ihren Söhnen vermitteln, dass sie selbst leider keine geeigneten Vorbilder sind, dann haben diese Jungen im Alltag nur zwei Anhaltspunkte für ihre Identitätsentwicklung: 1. Sei anders als deine Mutter und 2. Sei wie dieser große, starke Superheld, den du immer am Wochenende siehst. Et voilà: Diese Jungen lehnen fürsorgliches Handeln aka Weiblichkeit ab und idolisieren ihre Väter – sie wählen also automatisch Vorbilder, an denen sie nur scheitern können.70 In Kontrast dazu ist sich die Resilienzforschung einig, dass resiliente Jungen mindestens eine enge emotionale Beziehung zu mindestens einer Bindungsperson haben – das Geschlecht ist egal.71 Darum noch mal: Es geht nicht darum, Mütter schuldig zu sprechen. Sondern klarzustellen, dass erstens Mütter durchaus handlungsfähig sind und zweitens unsere Söhne den Männern in ihrer Umgebung nicht hinterherlaufen müssen wie die Lemminge. »Viele Kinder, die mit emotional abwesenden bis hin zu gewalttätigen Vätern großgeworden sind, suchen sich sogar erst recht andere Vorbilder – dafür können sie auch in der Schule oder der Verwandtschaft fündig werden«, sagt Lukas Maher. »Den Müttern würde ich raten, auf Aussagen wie ›typisch Mann‹ vor dem Kind zu verzichten, aber auch keine Entschuldigungen für die Väter zu liefern.« Heißt: Wenn das Kind fragt, können sie destruktives Verhalten ehrlich benennen, aber eben in Form einer individuellen, feinfühligen Erklärung. Wir handeln für die Kinder und uns selbst, nicht gegen andere Elternteile. Denn vor allem geht es um Verbindung und darum, gemeinsam mit den Kindern neue Wege zu gehen.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Wir können nicht von unseren Söhnen erwarten, dass sie sich moderne Vorbilder suchen, wenn wir davon ausgehen, dass sie sich für weibliche Perspektiven, für unsere Erfahrungswelten als Mütter sowieso nicht interessieren.« – siehe hier

					Fragen an dich:

					
							Fühle ich mich als Vorbild für meinen Sohn? Wenn nein, warum nicht?

							Habe ich meinem Sohn meine liebsten Kinderbücher schon gezeigt?

							Lade ich ihn zum gemeinsamen Backen oder Kochen ein?

							Kann ich mit ihm offen über die Menstruation sprechen?

							Weiß er, wofür ich mich interessiere, was meine Hobbys sind?

					

					Frage ihn doch mal, ob er eine Idee hätte, was du deiner besten Freundin zum Geburtstag schenken könntest.

				

			

		

	
		
			Identität: 
Fragile Männlichkeit & stabile Jungen

			Wer sich zwischen Himmelblau und rosa Wolken einmal genauer umsieht, wird schnell feststellen, dass es dort nur Ausnahmen gibt, die wiederum die Regel bestätigen. Als ich den ersten Strampler für meinen Sohn kaufen wollte, fiel mir auf, dass Herbert Grönemeyer tatsächlich recht hat, wenn er in seinem Song Männer singt: »Männer sind schon als Baby blau« – und das macht er seit 1984. Also doch zu Rosa greifen? Oder wie gewinnt man gegen die Alternativlosigkeit?

			Das Problem hat einen tief verwurzelten, kulturellen Hintergrund: die Markierung von Geschlechterrollen. Rosa und Blau helfen dabei, einen Menschen einer von zwei Kategorien zuzuordnen.

			Diese Zuordnung entscheidet darüber, welche Interessen wir anderen Menschen zuschreiben oder wie wir ihr Verhalten interpretieren. Ein Beispiel: In verschiedenen Baby-X-Experimenten durften sich Erwachsene mit fremden Babys beschäftigen und ihnen dabei Spielzeug anbieten. Sie wussten allerdings nicht, dass die weiblichen Babys in »typische Jungenkleidung« gesteckt wurden und die männlichen Babys in »Mädchenkleidung«. Das Ergebnis: Den weiblichen Babys in »Jungenkleidung« wurden überwiegend Autos angeboten, den männlichen Babys in »Mädchenkleidung« wurden Puppen gegeben.72 In anderen Baby-X-Experimenten wurden die vermeintlichen Mädchen als fröhlich und ruhig beschrieben und die vermeintlichen Jungen als zornig und eher unruhig.73 Wir nutzen also Markierungen und Geschlechterrollen, damit klar ist, wie wir uns zu einem Kind verhalten dürfen. Und wir orientieren uns auch an diesen Kategorien, wenn es darum geht, wie sich unser Kind zu anderen verhalten könnte. Vor einiger Zeit etwa hielt eine Freundin ihren kleinen Baby-Sohn an die gleichaltrige Tochter einer Freundin und spekulierte scherzhaft darüber, ob die beiden später einander heiraten würden. Hätte sie das auch getan, wenn das andere Baby einen Penis gehabt hätte? Vermutlich nicht, obwohl sie selbst offen bisexuell lebt – was zeigt, wie tief sich Normen in uns einbrennen. Und manche Eltern haben sogar Angst davor, dass sie ihrem Kind die Heterosexualität »aberziehen« könnten, wie mir der Kinderarzt, Autor und Podcaster Vitor Gatinho erzählt:

			»In einer Sprechstunde hatte ich mal einen vierjährigen Jungen mit seinen Eltern, und während sie mit mir sprachen, entdeckte der Junge die Kinderküche auf der anderen Seite des Zimmers. Er spielte ruhig damit, bis der Vater plötzlich sagte: »Komm da bitte weg, sonst wirst du schwul.« Später hat mir die Mutter anvertraut, dass ihr Sohn eigentlich gerne malt, aber wenn es nach seinem Vater ginge, sollte er lieber Fußball spielen.«

			Dass Kinderküchen unsere Söhne nicht »schwul machen« können, ist den meisten Eltern schnell wieder klar, sobald sie dreimal durchgeatmet haben. Der Punkt ist: Geschlechterrollen und Normen greifen jeden Tag auf verschiedenen Ebenen in die Erziehung ein und geben somit unseren Kindern zu verstehen, wie sie sein sollen und wie nicht. Damit beschneiden wir sie in ihren Entfaltungsmöglichkeiten, und das wirkt sich oft negativ auf ihre Entwicklung aus: »Wenn Kinder nicht darin bestärkt werden, ihr So-Sein auszuleben, wie es ihnen entspricht, wenn ihnen keine Spielräume in der Identitätsentwicklung ermöglicht und keine Alternativen zur herkömmlichen Geschlechtersymbolik geboten werden, orientieren sie sich häufig an den traditionellen Geschlechterkonstruktionen«, schreibt die promovierte Erziehungswissenschaftlerin Petra Focks in Starke Mädchen, starke Jungs.74 Und wenn sich unsere Söhne an den Normen orientieren, dann sind sie in sozialen Interaktionen ständig damit beschäftigt, ihr »Junge-Sein« zu bestätigen oder herzustellen, indem sie sich so verhalten, dass ihr Geschlecht klar zu erkennen ist.75 Das nennt sich Doing Gender und kann dazu führen, sich von allem Weiblichen lieber fernzuhalten: »Indem sie beispielsweise vor allem bauen, Fußball spielen oder toben, zeigen sie, dass sie Jungen sind«, schreibt Petra Focks.76 Da muss ich auch an den neunjährigen Sohn einer Freundin denken, der plötzlich zum Friseur und seine langen Haare loswerden wollte, nachdem ihn ein fremder Mann streng aus der Männertoilette eines Restaurants verwiesen hatte. Und nein, eine Frisur ist niemals ein Problem. Schwierig wird es aber, wenn sich unsere Söhne zunehmend im Außen orientieren und dort Bestätigung suchen – ganz besonders in Bezug auf Männlichkeit, denn die lenkt Jungen und Männer über Anerkennung und Abwertung in viel zu enge Bahnen. Und das wirkt sich auch auf die Art aus, wie sie mit Druck und Krisen umgehen.

			Männlichkeit als Status

			Männlichkeit sei »schwierig zu verdienen und leicht zu verlieren«, sagt die US-Psychologin und Männlichkeitsforscherin Jennifer Bosson. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Joseph Vandello hat sie schon vor gut 20 Jahren den Begriff der prekären Männlichkeit geprägt. Heute spricht man eher von fragiler Männlichkeit, weil klar ist: Männlichkeit muss ständig hergestellt und bestätigt werden. Männlichkeit ist nicht nur Geschlecht, sondern auch sozialer Status. Das zeigt etwa eine Studie von 2008, bei der Bosson und Vandello Studierende in den USA nach Gründen gefragt haben, wie Männer ihre Männlichkeit und Frauen ihre Weiblichkeit verlieren könnten.77 Das Ergebnis war auffällig ungleich: Bei Frauen bezogen sich die Antworten nach einigem Zögern und Grübeln auf körperliche Aspekte, wie eine Gebärmutterentfernung oder geschlechtsverändernde Operationen. Für den Verlust von Männlichkeit hingegen fanden die Befragten schnell Antworten; da reicht schon Arbeitslosigkeit oder die Unfähigkeit, die Familie zu versorgen.

			Und wie reagieren Männer, wenn ihre Männlichkeit bedroht wird? Dieser Frage sind Bosson und Vandello in einer Folgestudie nachgegangen. Dafür mussten Männer Zöpfe flechten – denn auch das verunsichert sie offenbar in ihrer Männlichkeit.78 Das Ergebnis: Sie zeigten aggressiveres Verhalten und aggressivere Gedanken als die Kontrollgruppe. Aggression, so vermutet Bosson, ist eben männlich und könne den Status eines Mannes somit schnell und effektiv wieder herstellen. Auch diese Befunde sind sicherlich wichtig, wenn wir uns fragen, warum meist Männer zu häuslicher Gewalt neigen. Oder warum in diesen Kontexten Jungen häufiger geschlagen werden als Mädchen – schließlich war es noch nie statusfördernd, kleine Mädchen zu schlagen.79 Auf der anderen Seite wird bei den eigenen Partnerinnen dann doch nicht haltgemacht. Und Studien zeigen, dass gerade ältere Söhne das höchste Risiko haben, häusliche Gewalt zu erleben – Forschende vermuten, weil sie ab einer gewissen Größe dazwischengehen und versuchen, ihre Mutter zu schützen.80 Und auch die Resilienzforschung zeigt, dass Jungen mehr als Mädchen unter chronischer und intensiver familiärer Disharmonie leiden.81 Aber selbst wenn Jungen keine körperliche Gewalt erfahren, erklärt das Konzept der fragilen Männlichkeit, warum Väter oft so streng mit ihren Söhnen umgehen – ein liebevolles, sensibles Miteinander, das auf Offenheit, gegenseitigem Zuhören und Lernen basiert, kann Männer in ihrer Männlichkeit verunsichern, wenn sie selbst gelernt haben, sich an äußeren Normen zu orientieren. Um diesen Kreislauf zu durchbrechen, ist es wichtig, dass Eltern ihren Kindern mehr Freiheiten lassen, sich nicht autoritär und eher warmherzig verhalten. Entsprechend empfehlen viele Pädagog*innen heute einen demokratischen Erziehungsstil: Er nimmt durch Regeln und Standards Einfluss auf das kindliche Verhalten. Wird von diesem abgewichen, reagieren Eltern verhältnismäßig – und hinterfragen unter Umständen gemeinsam mit den Kindern, ob die Regeln überhaupt noch sinnvoll sind.82 Der demokratische Erziehungsstil ist anspruchsvoll; Kinder und Eltern halten sich nicht länger an ein altes Skript mit zugeschriebenen Rollen, sondern dürfen sich stattdessen als Individuen wahrnehmen und mit ihren Interessen im Familienalltag einbringen. Und Diskussionen sind das Herz dieses Erziehungsstils – aber die Mühe lohnt sich: Denn wenn Familienmitglieder miteinander im Gespräch bleiben, können Eltern ihre Kinder nicht einfach aufgeben und irgendwelchen Geschlechterrollen überlassen. Aber jetzt mal ganz praktisch: Worauf genau können wir achten?

			Geschlechtssymboliken: Es beginnt bei Brotdosen, Shirts und Rucksäcken

			Ich weiß, es klingt absurd, aber Rennautos auf Brotdosen, Spiderman-Shirts und Piraten-Rucksäcke sind Geschlechtssymboliken mit einem großen Einfluss auf Kinder – das zeigt eine Studie der Universität Göttingen von 2011.83 Und ja, ich dachte auch erst: Genderneutral geht sicherlich anders, aber wir müssen aus einem Fledermaus-Logo noch lange keinen Elefanten machen, oder? Offenbar müssen wir das doch, denn wir drängen unseren Kindern mit all diesen körpernahen Symbolen auf Kleidung und Accessoires immer ein und dieselben Identitätsangebote auf, die ihr Junge-Sein abstecken.84 Star-Wars-Trinkflaschen und Co. »symbolisieren beim Junge-Sein […] körperliche Kraft, Aktion, Wettbewerb und Angriff«, schreibt Petra Focks in Starke Mädchen, starke Jungen. Und wenn wir uns nun in den gängigen Kleidungsgeschäften umsehen, dann wird es uns auffallen: Jungen sollen Tiger sein, Surfer, Dinosaurier – Mädchen sollen Prinzessinnen sein, Pandabären, Elfen. Ganz ehrlich? Ich habe meinem Sohn immer mal wieder einfach ein pinkes Shirt gekauft, von Anfang an auf Metall-Brotdosen gesetzt und ihm – so gemein es klingen mag – einfach keinen blauen Schulranzen mit Dinos, Astronauten oder irgendwelchen anderen Symbolen angeboten.

			»Mein Sohn bastelt gerne«, erzählt mir ein Vater, »aber, wenn ich mit ihm in ein Spielzeuggeschäft gehe und wir vor den Bastelregalen stehen, dann fragt er mich, warum alles pink und voller Prinzessinnen ist.« Die Message lautet dann: Das hier ist nichts für Jungen – es ist zum Haareraufen, oder? Immerhin: Bevor wir die radikale Typveränderung starten, könnten wir auch ins Internet ausweichen, wo man Bastelsachen ganz ohne Geschlechtssymbolik findet.

			Auf der anderen Seite gibt es aber auch Kinder, die nichts anderes als Autos, Dinos und Spiderman zulassen, und das kann moderne Eltern unter Druck setzen. Eine Mutter schreibt mir auf Instagram:

			»Ich mache meinem Sohn viele ›genderuntypische‹ Angebote – aber ihn interessieren nur Autos! Etwas anderes gibt es für ihn nicht. Muss ich mir Sorgen machen?«

			Solch ein Verhalten ist besonders im Kindergartenalter typisch: »Da Kinder durch genaueste Beobachtung und Nachahmung lernen, aber noch nicht wissen können, dass ihre Identität nicht von anderen und deren Wahrnehmung bestimmt wird, verwandeln sie sich im Alter von ungefähr vier Jahren häufig zu den strengsten Wächter*innen rollenkonformen Verhaltens«, schreibt die Journalistin Anne Waak in Kümmern und Kämpfen.85 Wir müssen also nicht gleich in Panik ausbrechen, wenn unsere kleinen Söhne plötzlich darauf bestehen, nur noch in Feuerwehrmann-Sam-Verkleidung das Haus zu verlassen. Das differenziert sich spätestens im Grundschulalter wieder aus. Meistens, denn: Es gibt eben auch die »nerdigen« Kinder, diejenigen mit Inselbegabung oder ausgeprägten Leidenschaften. Es kann sein, dass ein Junge mit seinem Faible für Autos einfach seinem Interesse folgt – sich also tatsächlich entfalten will und nicht in seinem Junge-Sein einschränkt. Trotzdem ist es auch für ihn wichtig, sich nicht nur auf Pferdestärken zu beschränken. Und dafür können wir einiges tun, wie gemeinsam Autos malen und ausschneiden oder mit verschiedenen Materialien basteln. Autos können gebacken werden, über Autos können wir Bücher lesen, Autos müssen gereinigt werden – aber welche Reinigungsmittel und Putzlappen eignen sich für welches Material? Und: Welche Autos sind für welche Aufgaben gut? Manche Autos transportieren kranke Menschen oder Menschen mit Behinderung viel besser als andere – worauf muss man hier achten? Oder: Wie wirken sich welche Autos auf die Umwelt aus? Es gibt viele Möglichkeiten, das Auto-Thema aufzubrechen, zum Beispiel auch über Farben. Mein Kind war etwa vier oder fünf, als es mir nach der Kita eröffnete, dass Rosa und Silber für Mädchen wären und alle anderen Farben für Jungen. »Ist das nicht ungerecht?«, habe ich ihn gefragt. Schließlich hätten Jungen dann viel mehr Auswahl und überhaupt, was ist mit dem Rosaroten Panther? Darf mein Sohn dann noch Himbeereis essen? Was ist mit pinken Rennwagen?

			Es ist absurd, wenn unsere Kinder frei und unverbogen in die Kita gehen und mit Männlichkeitsnormen wieder nach Hause kommen. Es ist sogar verboten, wenn ich einen Blick in die Gesetzeslage werfe. Offenbar sind Erziehende – und sicher wissen das die meisten Eltern nicht – zu einer geschlechterbewussten Arbeit verpflichtet. Die UN-Kinderrechtskonvention sagt etwa in Artikel 2, dass Kinder nicht aufgrund ihres Geschlechts diskriminiert werden dürfen. Oder: Laut dem Kinder- und Jugendhilfegesetz im SGB VIII umfasst die Förderung unserer Kinder laut Paragraf 22 Absatz 3 die »Erziehung, Bildung und Betreuung […] und bezieht sich auf die soziale, emotionale, körperliche und geistige Entwicklung«.

			Die Europäische Kommission und das Familienministerium sehen die Sache genauso, darum haben sie zwischen 2021 und 2023 das Projekt ECaRoM gefördert – das steht für »early care and the role of men«, zu Deutsch »Förderung fürsorglicher Männlichkeiten in der frühen Erziehung und Bildung« und wurde auch in Bulgarien, Italien, Österreich, Slowenien und Litauen umgesetzt.86 Schritt 1 war, den Stand der Forschung und Praxis in Kitas zu geschlechterreflektierter Pädagogik zu erfassen. Dafür wurden Gesetzestexte, Ausbildungs- und Bildungspläne aller Bundesländer analysiert, Pädagog*innen befragt, Studien und pädagogisches Material im Bereich der Kindheits- und Grundschulpädagogik ausgewertet. Die Ergebnisse:

			
					Forschung zum Thema fürsorgliche Männlichkeiten finde laut der Untersuchung statt, aber eben kaum in der Kindheits- und Grundschulpädagogik, obwohl es so wichtig wäre, früh anzusetzen.

					Die wenigen Ergebnisse zeigen, dass Jungen schon sehr früh fürsorglich sind, aber der Männlichkeitsdruck widerspreche dieser Fürsorglichkeit, und er ist in der Grundschule stärker als in der Kita.

					Insbesondere in Kita- und Schulgesetzen wird Geschlecht zu wenig bis gar nicht verhandelt; in sieben Bundesländern wird Geschlecht an keiner Stelle erwähnt. Und dort, wo Geschlecht erwähnt wird, werden nur allgemeine Zielvorgaben wie »Geschlechtergerechtigkeit« gesetzt.

					Und auch dort, wo Erziehende, Pädagog*innen, Lehrende ausgebildet werden, wird Geschlecht viel zu wenig oder gar nicht thematisiert. Zudem gibt es nur wenig Material für geschlechterreflektierte Pädagogik, und meistens fehlt ein Fokus auf fürsorgliche Männlichkeiten.

					Die erschreckende, aber eigentlich logische Konsequenz: Geschlechterstereotypen werden nicht nur durch Kinder, sondern auch durch Erziehende fortgeschrieben – die im Übrigen nicht ihr eigenes Verhalten als Problem erkannten, sondern Eltern, Medien und »älteren Kolleg*innen« zuschrieben.

			

			Schritt 2 des Projekts war also die Auswertung, die uns alle ernüchtern dürfte und zu Schritt 3 führt: Wer mit Kindern arbeitet, sollte eine Fortbildung zum Thema geschlechterreflektierte Pädagogik machen – und dafür hat die Arbeitsgruppe auch online eine Lernplattform zur Verfügung gestellt, die sich leicht über die Suchmaschine finden lässt.87 Für Eltern könnte zudem auch die pädagogische Handreichung – das war Schritt 4 – interessant sein. Hier steht, dass es im Grunde drei Ansätze gibt, um Stereotype aufzubrechen: Das Empowerment zur (Selbst-)Fürsorglichkeit, die Normalisierung von vielfältigen Männlichkeiten sowie die Dekonstruktion – also der Abbau – tradierter Männlichkeitsmuster.

			Männlichkeitsnormen abbauen

			An irgendeiner Stelle kommen die meisten Eltern an ihre Grenzen. Etwa, wenn unsere Söhne bemerken, dass sich viele Mädchen anders verhalten oder nicht dieselben Fähigkeiten oder Interessen haben wie Jungen – im Zweifel erklären sich Eltern die Unterschiede dann doch mit biologischen Unterschieden, nach dem Motto: Na ja, ganz gleich können sie doch auch nicht sein. Aber: Wenn Mädchen in der Kita oder auf dem Schulhof nicht mit den Jungen raufen oder Fußball spielen wollen, liegt es dann an ihrem Geschlecht oder daran, dass sie oft einfach nicht die passende Kleidung tragen, ergo in Röcken beim Raufen nicht ihre Unterwäsche entblößen oder mit ihren feinen Sandalen nicht gegen harte Bälle kicken wollen? Oder: Wenn Jungen alle Konflikte kämpfend austragen, liegt es dann an ihrem Geschlecht oder daran, dass wir, die Erziehenden oder die Jungen in der Kita von ihnen im Grunde nichts anderes erwarten? Beispielsweise wurde mein Sohn in der Kita einige Zeit immer wieder von einem anderen Jungen angegriffen, einmal kam er sogar mit einem blauen Fleck am Hals nach Hause. Das ging so lange, bis die Erzieherin meines Kindes sagte, dass er mal kräftig zurückschlagen solle. Hätte sie genauso gehandelt, wenn es zwei Mädchen gewesen wären?

			Im Internet kursieren viele Informationen zu Geschlecht und Erziehung; fürsorgliche und sensible Jungen zu akzeptieren und den Ausdruck ihrer Gefühle sogar noch weiter zu fördern, würde unsere Söhne nur verwirren und von ihrem »echten« Geschlecht, dem biologischen Geschlecht entfremden – und damit von sich selbst. Nach dieser Logik hätten Eltern von trans* oder nicht binären Menschen in der Erziehung versagt. Stimmt das? Machen wir einen kurzen Fakten-Check: Das biologische Geschlecht ist nicht das eine »echte« Geschlecht, darüber ist sich die Forschung mittlerweile einig. Wer zuletzt die Olympischen Spiele in Paris und die Genderdebatten rund um besonders leistungsstarke Athletinnen wie die algerische Boxerin Imane Khelif verfolgt hat, ahnt schon, wie komplex das Thema werden kann.88 Einfach ist aber, was wir für unsere erzieherischen Zwecke verinnerlichen müssen: Beim biologischen Geschlecht geht es um die zwei von der Natur festgelegten Rollen bei der Fortpflanzung; das Geben und das Empfangen von Keimzellen, die Genmaterial enthalten. Die Entscheidung fällt anhand messbarer Faktoren wie Vulva und Vagina, Penis, Eierstöcke, Hodensäcke und Chromosomen – die einen gelten als weibliche Körpermerkmale, die anderen als männliche. Aber diese Zweiteilung hält nicht nur für die Fortpflanzung her, sondern auch für soziale oder intellektuelle Zuschreibungen und Erwartungen, wie: Jungen sind stark, Mädchen sind zart. Jungen sind klug, Mädchen emotional.

			Aber wenn wir uns die Gehirne unserer Kinder einmal genauer anschauen und nach Geschlecht sortieren, dann ergibt sich ein ganz anderes Bild: Die US-amerikanische Neurobiologin Lise Eliot schreibt in Wie verschieden sind sie?, dass es zwischen Jungen deutlich größere Unterschiede gibt, als wenn man die Geschlechtskategorien »Junge« und »Mädchen« miteinander vergleicht; »Frauen und Männer haben ungefähr 99,8 Prozent ihrer Gene miteinander gemeinsam«, schreibt Eliot.89 Wer es genau wissen will: Das gesamte Erbgut (mit 46 Chromosomen) enthält etwa 25 000 Gene, dazu kommen 800 auf dem X-Chromosom und dem gegenüber stehen nur etwa 60 Gene auf dem »männlichen« Y-Chromosom. »Wie der Körper von Mädchen und Jungen zunächst viel androgyner ist als später im Erwachsenenalter, so scheint auch ihr Gehirn zunächst in viel geringerem Maße geschlechtsspezifisch ausdifferenziert zu sein, als dies später bei Männern und Frauen der Fall ist.«90 Dass wir geschlechtsspezifische Unterschiede beobachten können, ist also sozial erklärbar, denn das Gehirn ist plastisch, es verändert sich und passt sich seiner Umwelt an – in der Kindheit formt es sich am stärksten aus, entsprechend der Erfahrungen, die unsere Söhne machen. Ergo: Wenn unsere Söhne immer nur zocken, Fußball oder mit Autos spielen, toben, bauen, schrauben, klettern, dann stärkt das, so Eliot, »die dabei aktiven Schaltkreise des Gehirns auf Kosten anderer, die untätig bleiben. Lernen und Übung legen im Gehirn neue Verknüpfungen an.«91

			Das heißt, wenn wir mit unseren Kindern neue Verhaltensweisen trainieren, dann steigern wir damit auch ihre Selbstwirksamkeit. Warum das so wichtig ist, zeigen uns aktuelle Statistiken. Zum Beispiel glauben Mädchen etwa schon im Alter von sechs Jahren daran, dass Jungen intelligenter seien, und vermeiden darum Aktivitäten, die Intelligenz erfordern.92 Und Studien zeigen, dass sich Männer allgemein für klüger halten als Frauen und ihre eigene Intelligenz überschätzen.93 Die meisten Männer reden auch gerne und viel, obwohl sie nur schwer ihre Gefühle benennen können.94 Bei der Hausärztin rufen Männer – häufiger als Frauen – ihre Mutter an, wenn nach familiären Vorerkrankungen gefragt wird95, aber wenn man sie fragt: »Könntest du im Notfall ein Flugzeug landen?«, sitzt bei jedem zweiten die Pilotenmütze schon auf dem Kopf.96 Fast könnte man drüber lachen, wenn es einem nicht im Halse stecken bliebe.

			Also noch mal zurück: Was können wir tun, wenn unsere Söhne uns Fragen in Bezug auf das Verhalten von Jungen und Mädchen stellen? Richtig, bevor wir ihnen mit der Biologie kommen, könnten wir unsere eigenen Erwartungen und Interpretationen hinterfragen. Die Wahrheit ist doch: Doing Gender beinhaltet bei Jungen und Männern schlicht nicht, ihre Freund*innen zu trösten, Geburtstagsgeschenke zu besorgen, Kuchen zu backen, sanftmütig und umsorgend zu sein. Dabei würden wir ihnen damit gleichzeitig entlastende Botschaften vermitteln, wie: »Du bist auch gut, wenn du dich fürsorglich zeigst, mit Schmuck beschäftigst, wenn du weinst oder Pink trägst.« Damit erweitern wir ihre Entfaltungsspielräume.

			Die Wahrheit ist aber auch: Wir alle haben unterschiedliche Toleranzschwellen – je nachdem, was wir kennen und gewohnt sind. Dem Kleinkind pinke Shirts anzuziehen, mag sich für einige noch erfrischend anfühlen – vor allem, seit 2024 die pinken Fußballtrikots der deutschen Nationalmannschaft in den Handel kamen. Auch lange Haare bei Jungen verursachen mancherorts eher wenig Getuschel. Aber was, wenn ein Zwölfjähriger sehr nahe am Wasser gebaut ist und jedes Problem erst mal mit Tränen übergießt, weil er sich so am besten regulieren kann? Oder sich gerne schminkt? Verrät, dass er in einen Jungen verliebt ist? Was, wenn das Kind äußert, dass es gar kein Junge sein will? Das kann Angst machen. Nicht wenige hinterfragen dann ihre Erziehung à la Habe ich es zu weit getrieben und mein Kind vielleicht doch verwirrt?.

			»Es ist normal, dass selbst Mütter unter einem gewissen Druck stehen, dass ihre Söhne der Norm entsprechen«, sagt der Systemische Psychotherapeut Lukas Maher. Daher lautet sein Tipp: Mit den Sorgen nicht alleinbleiben, etwa, indem wir uns mit anderen Eltern austauschen. »Die Realität zeigt, dass viele Jungen dem Männlichkeitsideal gar nicht entsprechen – aber das sehen wir von außen oft nicht.«

			Es scheinen also eher die Männlichkeitsnormen zu sein, die verwirren. Auch dann, wenn wir sie abbauen wollen, wie mir eine Freundin erzählt:

			»Ich habe früher unheimlich gerne gestrickt und wollte meinem Sohn daher Strickzeug mitbringen und ihm zeigen, was man daraus alles machen kann. Aber dann hielt ich die Stricknadeln und die Wolle in den Händen und habe mich gefragt, ob es mir wirklich um unsere Beziehung geht oder ob ich damit einen anderen Zweck verfolge.«

			Auch manchmal verwirrt? Klar, ich auch. Aber ein Satz hat mir dann doch immer wieder Klarheit verschafft: Würde ich mich genauso verhalten, wenn mein Kind kein Junge, sondern ein Mädchen wäre? Als Antwort darauf hätte ich die Wolle ganz sicher gekauft.

			Stellen wir eine Sache klar: Wenn wir unsere Kinder mit einer offenen Haltung und Dialogen auf Augenhöhe erziehen, können wir sie gar nicht verwirren – im Gegenteil, es sind oft Geschlechternormen, die uns sagen, dass wir uns gerade falsch benehmen, oder die uns verwirren, gerade weil wir uns gegen sie auflehnen. Wenn wir es aber schaffen, dieses unangenehme Gefühl zu überwinden, dann können wir uns selbst und unsere Kinder – gemeinsam mit ihnen – immer besser kennenlernen und fördern. Und wenn uns das bislang gut gelungen ist, dann glauben unsere Söhne, dass sie uns alles über sich erzählen dürfen. Auch, dass sie in einen Jungen verliebt sind oder sich als Mädchen identifizieren. So ein Vertrauensverhältnis ist schön und verlangt von uns erst mal nur, dass wir zuhören. Tauchen wir noch ein bisschen tiefer ab in die Biologie, um zu sehen, wie unterschiedlich unsere Kinder sein können, und zu verstehen, dass die eigene Geschlechtsidentität auch eine zutiefst körperliche Erfahrung ist.

			Es geht ums Zuhören, ums Dazulernen

			Jungen, das sind doch die mit dem XY-Chromosom, oder? Ha, erwischt! Eben nicht immer! Wie ein Junge entsteht, erklärt die US-Neurobiologin Lise Eliot in Wie verschieden sind sie?.97 Fürs Verständnis: Grundsätzlich gesellt sich dafür zu dem X-Chromosom der Mutter ein Y-Chromosom vom Vater. Eigentlich ist nicht das komplette Y-Chromosom entscheidend, sondern nur ein DNA-Abschnitt auf dem kurzen Y-Arm, wo ein winziges Gen namens SRY sitzt. So gibt es Jungen mit XX-Chromosomen, die später wie typische Männer aussehen, sich wie Männer verhalten und fühlen, weil im Verlauf der Spermienbildung im Hoden des Vaters das SRY-Gen auf ein X-Chromosom gesprungen ist. Andersherum: Wenn sich nun genau das Y-Chromosom ohne SRY-Gen zum X-Chromosom der Mutter gesellt hätte, kann ein Körper mit XY-Chromosom, aber weiblichen Merkmalen entstehen. Es gibt Menschen mit XXY-Chromosomen, die Brüste und ansonsten männliche Merkmale ausbilden können. Man spricht von intergeschlechtlichen oder Inter* Menschen, wenn die messbaren Körpermerkmale sowohl männlich als auch weiblich sind. Manche Menschen wissen ihr Leben lang nicht, dass sie Inter* sind, weil sie nie eine Chromosomenanalyse gemacht haben und auch keinen Anlass dazu hatten.

			Nun aber zurück zum XY-Chromosom mit SRY-Gen: Die Funktion des SRY ist noch nicht vollständig erforscht, aber man weiß mittlerweile, dass es etwa sechs Wochen nach der Empfängnis seinen wichtigsten Impuls setzt, der die Entwicklung der Hoden vorantreibt.98 Die Hoden wiederum schütten zunächst das Anti-Müller-Hormon (AMH) ins Blut aus, das die Müller-Gänge und damit den weiblichen Genitaltrakt verschwinden lässt – in allen Embryos sind nämlich zunächst sowohl »männliche« als auch »weibliche« Fortpflanzungsstrukturen angelegt. Dann kommt das Testosteron, das männliche Harn- und Geschlechtsorgane entstehen lässt. Kinder mit Hoden haben – im Gegensatz zu Kindern mit Eierstöcken – meist zehnmal so viel Testosteron, aber manchmal eben auch weniger. Wie stark sich die Hormone auswirken, hängt vom Hormonspiegel ab, und der schwankt, zum Beispiel durch Stress und andere Umwelteinflüsse. Und jetzt kommt’s: Der gesamte Cocktail, vor allem das Testosteron im Mutterleib, wirkt sich nicht nur auf die körperliche Erscheinung, sondern auch auf unsere Gehirnstruktur aus – und die beeinflusst unsere Wahrnehmung und unser Verhalten, samt Interessen, Temperament und sexueller Orientierung. Und wie wir etwa an den eineiigen Zwillingsbrüdern Bill und Tom Kaulitz der deutschen Band Tokio Hotel sehen, können genetisch identische Menschen mit verschiedenen Sexualitäten auf die Welt kommen: Während Tom sich als hetero versteht, ist Bill homosexuell. Die Geschlechtsidentität ist also – genauso wie ein Fingerabdruck – immer einzigartig, wir sind alle verschieden. Ergo: Eltern sollten ihre Kinder nicht ständig mit »dem anderen Geschlecht« verkuppeln wollen, stattdessen erstens das Kind auch ohne Partner*innenschaft als vollständigen Menschen begreifen und zweitens keine bestimmte Sexualität des Kindes voraussetzen. Fakt ist doch: Wenn ein Junge seine Puppe durch die Gegend trägt, dann mag das fürs Auge zunächst ungewohnt sein. »Grund dafür ist oft genug Homophobie – die Angst, Jungen, denen man Gefühle zugesteht, könnten zu ›Schwächlingen‹ oder schwul werden«, schreibt Anne Waak in Kümmern und Kämpfen.99 Darum begegnen Eltern ihren Kindern lieber einmal zu viel mit einer gewissen Härte, statt die Entfaltung ihrer Söhne weiter zu fördern. »Ich hab doch nichts gegen Schwule! Sollen die doch machen, was sie wollen«, ist ein hervorragender Satz, um sich (und die eigene Familie) von der Thematik abzugrenzen – man hat ja selbst nichts damit zu tun.

			Gehen wir noch ein Stück weiter: Denn es gibt natürlich auch trans* Kinder, die sich mit ihren körperlichen Geschlechtsmerkmalen nicht identifizieren können – auch das hat eindeutig biologische und neurologische Gründe, die allerdings noch nicht gänzlich erforscht sind. Wie können Eltern reagieren, wenn das eigene Kind – ob nun sehr früh oder erst im Erwachsenenalter – sagt, dass es sich wie »im falschen Körper« fühlt?

			Ein mögliches Worst-Case-Szenario können wir etwa zwischen Elon Musk und seiner Tochter Vivian Jenna Wilson beobachten; Musk unterstellt seiner Tochter, im »Woke-Wahn« zu stecken, misgendert sie immer wieder öffentlich als »seinen Sohn« (der für ihn »gestorben« ist), behauptet außerdem, dass er 2020 ausgetrickst worden sei, als er ihrer operativen Geschlechtsangleichung per Unterschrift zugestimmt hatte.100 Wir können uns sehr viele bessere Arten vorstellen, mit unseren Kindern umzugehen, oder? Zum Beispiel: Interessiert zuhören, bei Bedarf offene Nachfragen stellen und liebevolle Rückmeldung geben, also: »Ich bin für dich da und werde mich für dich zu dem Thema schlaumachen, weil ich dich unterstützen will.« Die Sache als Phase abtun? Abwarten und nichts tun? Bitte nicht! Kinder wollen ernst genommen werden. Aber: Das heißt, auch im Fall einer Transidentität, nicht unbedingt, dass sofort alle Register gezogen werden müssen: »Abwarten kann im Einzelfall eine wichtige und wertvolle Überlegung sein. Das generell zu empfehlen […] wäre aber fatal, weil die Zeit davonläuft«, sagt Georg Romer, Direktor der Klinik für Kinder- und Jugendpsychotherapie an der Uni-Klinik Münster, in einem Radio-Interview mit Deutschlandfunk Kultur.101 Eltern sollten derart gewichtige Entscheidungen also nicht allein, sondern am besten mit spezialisierten Kinder- und Jugendpsychiater*innen treffen. Romer ist einer der erfahrensten Experten zum Thema Trans*-Identität, hat in den vergangenen 25 Jahren mehr als 500 Kinder und ihre Eltern begleitet und kennt das Dilemma. Eine gute, sichere Diagnose braucht Zeit, die aber der heranwachsende Körper nicht mehr hat. Denn die fortschreitende Vermännlichung des Körpers lässt sich nicht rückgängig machen und gleichzeitig führt sie zu Langzeitschäden für die psychische Gesundheit, also zu erhöhten Risiken für Depressionen, Ängste, Selbstverletzungen und Suizidalität. Und trotzdem müssen sich Eltern und Ärzt*innen sicher sein, wenn sie im Körper eingreifen – eine große Verantwortung, die sich Romer nicht leicht macht:

			»Die Herangehensweise ist dialogisch. Die Zeiten, in denen wir uns als TÜV-Gutachter, als Nadelöhr verstanden hätten, um zu entscheiden ›Du bist trans und du bist nicht trans‹, sind vorbei. Es geht ums Zuhören, auch ums Dazulernen.«

			Das Wichtigste ist, dass die Eltern mit an Bord sind. Damit ist nicht die Unterschrift auf den ärztlichen Papieren gemeint, sondern vielmehr, dass sie auch den emotionalen Prozess durchlaufen. Sie müssen akzeptieren, dass sich ihr Kind aus dem Innersten heraus in einer anderen geschlechtlichen Identität empfindet und danach leben möchte. Und wenn die Eltern nicht mitgehen? An dieser Stelle findet Romer klare Worte: »Dann drohen Menschen daran zu zerbrechen, weil es in der Regel für einen jungen Menschen eine psychische Überforderung ist, den Weg ohne die Eltern zu gehen. […] Eltern müssen realisieren: Über kurz oder lang werden sie ihr Kind verlieren, also ein Beziehungsbruch ist unabdingbar, wenn ein junger Mensch auf Dauer das Gefühl hat, in seiner Identität von seinen eigenen Eltern nicht akzeptiert zu werden.«

			Ergo: Eltern haben in der Erziehung die wichtige Aufgabe, ihre Kinder zu entlasten und gleichzeitig ihre eigenen Vorurteile abzubauen – helfen können an dieser Stelle Kinderbücher wie Julian ist eine Meerjungfrau für kleine Kinder oder Fred und ich (das für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert wurde) für größere. Wenn dein Sohn schon im späteren Teenager-Alter ist, könntest du ihm die Serie Pose zeigen, in der es auch trans* Frauen gibt, ansonsten Heartstopper für junge Teenager. Eltern können, müssen aber in den ersten Jahren nicht auf Pronomen verzichten. Ich habe die Pronomen »er/ihm« für mein Kind genutzt und gleichzeitig immer wieder mal mit ihm darüber gesprochen, dass manche Kinder sehr früh merken, dass diese Zuschreibungen gar nicht auf sie zutreffen. Ich habe ihm vermittelt, dass ich offen und ansprechbar bin, wenn die falsche Zuschreibung auch ihn betrifft. Tatsächlich konnte mein Sohn mir im Alter von sechs Jahren klar sagen, dass er ein Junge ist. Wenn nun also das Pronomen geklärt ist, wird dann die weitere Erziehung klar auf Junge oder Mädchen ausgerichtet? Natürlich nicht, das kann man nicht oft genug sagen: Geschlecht ist nicht nur »das eine« oder »das andere«. Es ist ein Spektrum, das sich im Laufe des Lebens verschieben kann und sich aus Chromosomen, Hormonen und Umwelteinflüssen ergibt. Oder wie der verstorbene Sexualwissenschaftler Volkmar Sigusch 2018 in einem Zeit-Interview sagte: »Es gibt so viele Geschlechter, wie es Menschen gibt.«102 Wir sind also nicht alle gleich, sondern alle einzigartig – wie ein Fingerabdruck. 
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Die Realität zeigt, dass viele Jungen dem Männlichkeitsideal gar nicht entsprechen – aber das sehen wir von außen oft nicht.« – Systemischer Psychotherapeut Lukas Maher, siehe hier

					
							Biete deinem Sohn alle Spielzeuge an; auch Puppen, Kinderküchen und pinke Autos.

							Das Männlichkeitsideal setzt Väter wie Mütter unter Druck, daher: Übe Selbstmitgefühl und tausche dich ehrlich mit anderen Eltern aus.

							Achte auf Geschlechtssymboliken und vermeide Rennautos auf Brotdosen, Spiderman-Shirts, Piraten-Rucksäcke und Dino-Schulranzen.

					

					Dein Sohn ist von Autos besessen? Das kannst du nutzen:

					
							Wie malt man ein Auto?

							Wie könnte man ein Auto backen? Mit welchem Geschmack?

							Welche Autos sind für welche Aufgaben gut? Es gibt schließlich mehr als nur die Formel 1; manche Autos transportieren kranke Menschen oder Menschen mit Behinderung viel besser als andere – worauf muss man hier achten?

							Wie wirken sich welche Autos auf die Umwelt aus?

					

				

			

		

	
		
			Risikoverhalten & Selfcare: 
How to survive a Schaumbad

			Es scheint unter Eltern, auch den modernen, einen Konsens zu geben: Bei allen Bemühungen um Gleichberechtigung müssen wir doch diesen kleinen, aber offensichtlichen Unterschied zwischen Jungen und Mädchen akzeptieren. Denn: Wenn Jungen, trotz eines bewusst breiten Angebots an Puppen, Malsachen, Kuschelkissen und gefüllten Bücherregalen, körperlich oft aktiver sind als Mädchen, dann muss es am Geschlecht liegen, oder? Boys will be boys, heißt es dann eben – das sehe ich auch in den sozialen Netzwerken. Kürzlich bin ich etwa über ein Reel (das ist ein Videopost) von einer Mutter auf Instagram gestolpert; es zeigt zwei Kinder in einer fahrenden Kaufhaus-Lokomotive, darüber der Text: »Was ich über die Erziehung von Jungen gelernt habe: Wenn du sie beschäftigst, geht es ihnen gut. Wenn du aber zulässt, dass sie sich langweilen, hast du verloren. Sie werden dir das ganze Haus abreißen« – darunter viele lachende Smileys in den Kommentaren. Ein anderes Reel, von den Müttern und Influencerinnen Ina und Vanessa alias Coupleontour (2,6 Mio. Follower) auf Instagram, zeigt den Unterschied zwischen »Girls Mom vs. Boys Mom« beim Planschen in einem Kleinkindbecken im Hotel: Im ersten Teil des Videos sehen wir die beiden Mütter mit einem entspannten Lächeln, wie sie mit ihrer kleinen Tochter rutschen und sie danach in einen Schwimmring setzen – die Mütter sprechen mit der Tochter und alle drei erfreuen sich »gesittet und ruhig« an der Abkühlung. Im zweiten Teil sehen wir nur Vanessa, die offenbar unfreiwillig an einer Wasserschlacht teilnimmt, denn sie hält schützend ihre Hände vors Gesicht. Aber dann sieht sie ein, dass es nichts nützt, weshalb sie die Hände sinken lässt und die Wasserschlacht mit aufeinandergepressten Lippen und geschlossenen Augen über sich ergehen lässt. Die Message ist klar: »Jungs-Eltern«, die Umgebung und die Söhne selbst sind dem »jungenhaften« Naturell ausgeliefert. Das heißt: Wir lassen unsere Söhne ständig an und über Grenzen gehen. Ich frage mich: Muss das denn sein? Und können sie wirklich nicht anders? Ich will es genau wissen, deshalb gehe ich von den Momfluencern rüber auf den Instagram-Account Kids.Doc.de des promovierten Kinderarztes Vitor Gatinho und vereinbare mit ihm einen Telefontermin.

			[image: ]	 Unfälle haben nichts mit Testosteron zu tun – Gespräch mit Vitor Gatinho

			Ich kenne viele Eltern, die sagen: »Ich erziehe meinen Sohn schon sehr modern, aber dieses Raufen und den Bewegungsdrang, das kriegt man nicht raus, das ist einfach Biologie« – haben sie recht?

			Sie spielen auf Testosteron an, richtig? Das ist ein wichtiges Geschlechtshormon, das für die männliche Geschlechtsreife sorgt, aber das hat nichts damit zu tun, dass Jungen gerne raufen. Viele Eltern kommen zu diesem Schluss, weil sie glauben, dass das Testosteron plötzlich in der sogenannten »Wackelzahnpubertät« einschießen würde – leider findet man diese Behauptung auch in Elternratgebern, aber sie ist falsch. Tatsächlich hätten wir ein gesundheitliches Problem, wenn bei einem Jungen das Testosteron mit fünf, sieben oder neun Jahren einschießen würde. Normalerweise sind die Testosteronwerte bei Jungen und Mädchen gleich, bis zur Pubertät …

			… und dann steigt der Hormonspiegel ja tatsächlich, auch das Testosteron wird mehr und beeinflusst das Verhalten unserer Söhne.

			Aber was heißt das? Viele Eltern glauben, dass Testosteron gleich aggressives und riskantes Verhalten bedeutet. Sicher auch, weil es eindrückliche Studien zu hohen Testosteronspiegeln bei Gefängnisinsassen gibt. Aber was war zuerst da: der hohe Testosteronspiegel oder die Gewaltbereitschaft? Bei Vätern stellen wir zum Beispiel einen niedrigeren Testosteronspiegel als bei kinderlosen Männern fest, und das heißt: Unsere Hormone beeinflussen nicht nur unser Verhalten, sondern auch umgekehrt.

			Geht es hier also wieder vor allem darum, dass wir von Jungen erwarten, stark und kämpferisch zu sein?

			Davon gehe ich aus; dabei kommen Jungen eigentlich verletzlicher auf die Welt als Mädchen. Ihr kindliches Nervensystem und ihre Lungen sind weniger ausgereift, es fällt ihnen bis zum Alter von vier Jahren schwerer, Infektionen abzuwehren, und auch bei Frühgeburten haben Jungen eine geringere Überlebenschance. Allein schon genetisch sind sie anfälliger für bestimmte Erkrankungen, denn auf dem männlichen Y-Chromosom sind deutlich weniger genetische Informationen kodiert als auf dem X-Chromosom. Wenn also das X-Chromosom eines Jungen mit XY-Chromosom einen Schaden hat, kann das Y-Chromosom nicht alle Funktionen ausgleichen – bei Mädchen mit XX-Chromosom ist das dann weniger ein Problem.

			Haben Männer deshalb eine fünf Jahre kürzere Lebenserwartung als Frauen?

			Genetische Ursachen machen offenbar nur ein Jahr Unterschied bei der Lebenserwartung aus – das zeigen Klosterstudien mit Nonnen und Mönchen, die einen fast identischen Lebensstil pflegen.103 So oder so: Wir dürfen Jungen einfach sanfter behandeln. Stattdessen handhaben es viele Eltern genau andersherum und sagen bei Schmerzen »Drück’s weg« …

			… und erziehen sie damit zu riskantem Verhalten?

			Ich fürchte schon. Wobei Unfälle auch unabhängig von der Erziehung passieren: Nach dem zweiten Geburtstag kommen Kinder in ihre Autonomiephase, und die kann sowieso sehr wild werden, weil viele neue Fähigkeiten erlernt werden und nicht alles sofort klappt. Dass sich Jungen allerdings auch später riskanter verhalten als Mädchen, ist ein rein antrainiertes Verhalten. Wir müssen uns klarmachen: Eltern wünschen sich für ihre Kinder natürlich ein möglichst langes und gesundes Leben. Aber gleichzeitig prägen sie ihre Söhne auf »Wer ist schneller, wer ist stärker, wer kann höher klettern«. Das überträgt sich auch ins Teenageralter; Jugendliche testen etwa, wer am meisten Alkohol verträgt.

			Man könnte meinen, Konkurrenzverhalten würde Jungen auch in der Schule ehrgeiziger werden lassen, aber dort haben sie wiederum Schwierigkeiten …

			Ja, Jungen haben häufiger Probleme, sich an die Anforderungen in der Schule anzupassen, weil sie vorher immer rennen, klettern und Fußball spielen durften, und plötzlich müssen sie in der Schule stillsitzen und zuhören – sie werden also von jetzt auf gleich mit gegenteiligen Erwartungen konfrontiert. Meine Erfahrung zeigt, dass Jungen besser in der Schule zurechtkommen, wenn sie beides hatten; also an der frischen Luft und zu Hause gefördert wurden. Das sehe ich auch in der Praxis bei der Untersuchung vor der Einschulung.

			Was genau sehen Sie da?

			Zum Beispiel, dass manche Jungen im Leben noch nie ein Bild gemalt haben, und wir müssen nach dem Warum fragen. Ist es das ruhige Sitzen? Die Konzentration? Die Stifthaltung? Wo müsste man behutsam heranführen? Ich kriege oft als Antwort: »Ach, der ist so wild, der hüpft die ganze Zeit herum, der hat gar kein Interesse am Malen und legt die Stifte nach zwei Minuten eh wieder beiseite.« Dazu sage ich: Zwei Minuten jeden Tag, das ist ein toller Anfang! Und dann bitte nicht sagen: »Jetzt male doch mal ein Haus, jetzt eine Sonne«, denn das würde überfordern; kritzeln, im Kreis drehen, Kringel malen, bunte Farben nutzen, Schwungübungen, ausmalen und irgendwann grob etwas ausschneiden – das ist am Anfang wichtig.

			Noch wichtiger als die Schulleistung ist die Gesundheit – sollten wir Jungen daher generell mehr dazu ermuntern, zur Ruhe zu kommen?

			Ich glaube, beides geht Hand in Hand. Und natürlich ist viel Bewegung nicht schlecht; Jungen werden dadurch super im Teamsport. Also natürlich dürfen Jungen auch Action haben. Aber das geht eben auch, indem man zu Hause erst einen Flieger bastelt und dann rausgeht und den Flieger in die Luft wirft. «

			Nach dem Telefonat werfe ich die Suchmaschine an, denn ich will wissen, warum sich der Glaube, dass Testosteron ungestüm und aggressiv macht, so hartnäckig hält. Und nach etwa einer Woche intensiver Recherche kann ich sagen: Jetzt bin ich erst recht verwirrt. Unser Wissen über Testosteron scheint viel weniger gesichert, als ich angenommen hatte. So gibt es etwa eine neuere Studie mit Hamburger Fußballfans, die zeigt, dass Testosteron auch kooperativ machen und rücksichtsvolles Verhalten fördern kann.104 Ja genau, Fußballfans – ich habe da auch direkt Bilder von Stadien voll grölender und prügelnder Ultras im Kopf. Aber es stimmt: »Testosteron scheint eher Status-relevante Verhaltensweisen zu fördern«, sagt die Studienleiterin Luise Reimers in einem Interview.105 »Und die können, je nach Situation, aggressive oder eben auch mal soziale und altruistische Entscheidungen und Reaktionen verlangen. Denn solche positiven Verhaltensweisen sind natürlich auch enorm wichtig für ein positives Image.« In einer Welt, in der Männer ihren Status allerdings mithilfe aggressiven Verhaltens sichern oder erhöhen können, dürfte Testosteron entsprechend aggressiv machen. Wenn wir unseren Söhnen diese Zusammenhänge bewusst machen und dass sie sich durchaus auch anders entscheiden können, dann entsteht Wandel – und genau da liegt unser Einflussbereich. Worauf genau können Eltern achten?

			Zwischen Kraft und Wohlbefinden

			Wie unsere Söhne auf Action geeicht werden, können wir etwa im Freibad beobachten; dort sehe ich immer wieder Väter, die ihre vier- oder fünfjährigen Söhne einfach mit Schwimmflügeln ins Becken werfen, obwohl die Kleinen bitterlich weinen und schreien. Die Väter lachen, springen hinterher und nehmen ihre Söhne dann im Wasser auf den Arm – im tatsächlichen und übertragenen Sinne. Ich finde, solch ein Verhalten sollte verboten und von den Bademeister*innen mit einem Platzverweis abgemahnt werden. Denn diese Erfahrungen können für Kinder traumatisierend sein, auch wenn dahinter meist keine böse Absicht steckt. Mein Kind will bis heute nicht tauchen lernen, und das könnte durchaus damit zusammenhängen, dass er im Alter von vier Jahren »aus Spaß« ins Wasser geworfen wurde – von einem Freund seines Vaters, der davon ausging, dass unser Sohn »das schon abkann«.

			Jungen werden in der Interaktion mit Erwachsenen, vor allem von ihren Vätern und anderen männlichen Bezugspersonen, immer wieder ermuntert, zu kämpfen, zu toben und Grenzen auszutesten.106 Klar, denn sie haben in jungen Jahren selbst gelernt, sich auf diese Weise zu bewegen und mit dem eigenen Körper rabiat umzugehen. Nicht aus böser Absicht; Kräftemessen und »Rangeleien« dienen vielmehr der Bindung und Nähe und dem Körperkontakt zu anderen Jungen und Männern.107 Denn einerseits wird zärtlicher Körperkontakt, werden Umarmungen oder Küsse mit Homosexualität assoziiert und abgewertet. Und andererseits geht es beim Rangeln und spielerischen Kämpfen auch darum, sich als mindestens gleichwürdiger Mitstreiter zu behaupten. Und auf bizarre Weise können Druck und Wettstreit sogar auf Mütter abfärben, wenn es um das Können der eigenen Söhne geht; man kennt Dialoge wie »Ach, dein Sohn kann sich noch nicht die Schuhe zubinden? Das hat meiner schon vor einem Jahr gelernt« – »Ja, du, der interessiert sich ausschließlich fürs Programmieren und das mit fünf Jahren! Kann deiner auch schon C++?«. Okay, ein wenig übertrieben, aber das Beispiel zeigt: Jungen haben einen besonderen Druck, souverän zu sein, durchsetzungsfähig zu sein, und das üben sie ab dem Kindergarten vor allem auf der körperlichen Ebene beim Kämpfen und Rangeln – eine Dynamik, die sich in der Erwachsenenlogik der Eltern auf Fähigkeiten und Leistung übersetzt. Und die Auswirkungen sehen wir im Alltag beim Thema Männergesundheit.

			Frauen verstehen oft nicht, warum ihre Väter, Partner und erwachsenen Söhne nicht zum Arzt gehen, wenn sie krank sind. Die Antwort lautet: Männer erlernen nicht den gleichen Zugang zu ihrer körperlichen Gesundheit wie Frauen: »Für Frauen ist […] Wohlbefinden der wichtigste Indikator für Gesundheit, gefolgt von Zufriedenheit und Körperlichkeit. Für Männer steht dagegen Körperlichkeit (Kraft, Ausdauer, Leistungsfähigkeit) an erster und Wohlbefinden an zweiter Stelle«, schreibt die Kinder- und Jugendpsychotherapeutin Antje Richter-Kornweitz in Gleichheit und Differenz – die Relation zwischen Resilienz, Geschlecht und Gesundheit.108 Anders ausgedrückt: Sie lässt sich durchchecken, sobald sie sich längere Zeit unwohl fühlt. Er geht erst zur Hausärztin, wenn der Körper sogar mit Medikamenten schlappmacht. Vorsorgeuntersuchungen? Empfinden Männer als unmännlich.109 Während sich sechs von zehn Frauen in Deutschland präventiv untersuchen lassen, machen das nur zwei von zehn Männern.110 In zu vielen Fällen kann die Akutversorgung das Schlimmste nicht mehr verhindern. »Wenn mein Vater gelernt hätte, sich ein wenig mehr zu öffnen, hätte er vielleicht nicht sein Leben lang jede Hilfe ausgeschlagen und wäre womöglich noch unter uns«, schreibt auch der Journalist und Autor Jack Urwin zu Beginn seiner Geschichte in Boys don’t cry.111 Sein Vater starb an einem Herzinfarkt, den er über Wochen mit Schmerzmitteln zu bekämpfen versuchte. Die Frage ist also: Wie bringen wir unseren Söhnen bei, dass auch Wohlbefinden zählt?

			Kurz noch mal vorweg: Toben ist großartig, ich habe als Kind selbst gerne getobt – dabei lernen Kinder ihre eigenen Kräfte kennen. Aber: Kinder brauchen auch Entspannung und Ruhe als Gegenpol zu Spannung und Bewegung. Beide Pole gehören zusammen, um den eigenen Körper bewusst wahrzunehmen und zu spüren.112 Das kann über eine sinnliche Aktivierung gelingen, wie eine Rückenmassage, ein warmes Schaumbad mit Hörbuch, durch das ruhige Spielen mit Knete oder übers Kochen. Eltern dürfen sich hier fragen, ob sie selbst solche Erholungsräume im Alltag haben und auch ihren Kindern vorleben. Also: Erleben uns unsere Söhne dabei, wie wir zu Hause die Yogamatte ausrollen und uns darauf sanft und ohne Druck dehnen? Erleben sie uns, wie wir mit Jazz-Musik im Hintergrund entspannt den Kochlöffel schwingen oder zu Pop oder Rock tanzend durch die Küche hüpfen? Beides wäre für die Kinder auch eine Einladung mitzumachen. Ich massiere meinem Sohn abends immer mal die Füße mit einer gut duftenden Fußcreme, nachdem er aus der Badewanne gekommen ist – das genießt er sehr. Manche Jungen mögen es auch, mit Federn, Stiften oder Ähnlichem am Rücken sanft gekitzelt zu werden. Über diese Entspannungserfahrungen den eigenen Körper wahrnehmen und spüren zu können, ist besonders wichtig für Jungen, weil bei ihnen die Männlichkeitsfalle zuschnappt, sobald ein anderer zum Vor-die-Tür-Gehen herausfordert.

			Die ernsten Spiele des Wettbewerbs: Anerkennung und Männlichkeit

			Jungen lernen ihr männliches Verhalten vor allem in einer »Falle«, die der französische Soziologe Pierre Bourdieu als ernste Spiele des Wettbewerbs bezeichnet.113 Die ernsten Spiele zeigen sich etwa, wenn Jungen an kalten Tagen mit T-Shirt herumlaufen und dabei »Meinem Vater und mir ist eigentlich nie kalt« sagen. Oder, wenn sie bei Wind und Wetter stundenlang auf dem Fußballplatz kicken, wenn sie sich beim Rangeln wehtun und, statt eine Pause zu machen, nur noch heftiger weitermachen. Sie zeigen sich beim verbalen Schlagabtausch, bei der Zurschaustellung von Wohlstand, technischem Wissen, beim sportlichen Vergleich, Mutproben oder in Witzen und Sticheleien untereinander. Der Sohn einer Freundin sagte etwa kürzlich:

			»Meine Freunde und ich beleidigen einander ›scherzhaft‹, ich bin zum Beispiel ›der Dicke‹. Und obwohl ich nicht dick bin, trifft mich das schon sehr. Aber ich mache trotzdem mit und denke mir, dass diese Phase irgendwann vorübergeht – nämlich dann, wenn alle verstanden haben, dass wir uns damit verletzen. Ein Freund hatte auch mal gesagt, dass ihm das zu viel ist, da wurde er erst recht noch ein wenig mehr geärgert, bis er in Ruhe gelassen wurde.«

			Wenn Jungen und Männer aus diesen ernsten Spielen also aussteigen wollen, dann erfahren sie zunächst Abwertung. So erlernen sie die »richtigen« Handlungsweisen, die »richtigen« Geschmäcker – wer zum Beispiel auf Taylor Swift steht, hält das lieber geheim, um dem Spott zu entgehen. Wahrscheinlicher ist aber, dass Taylor Swift gar nicht erst gemocht, sondern gemeinsam mit den anderen als »Mädchenmusik« oder »schlechter Musikgeschmack« abgewertet wird. Wer nicht ausschert und sich auf die ernsten Spiele einlässt, wird schon allein durch die Teilnahme als »richtiger Junge« anerkannt. Das heißt, man riskiert andernfalls nicht nur Spott, sondern auch, dass einem die Männlichkeit abgesprochen wird – was sich für viele Jungen bedrohlich anfühlt. Das heißt für unsere Söhne: Die ernsten Spiele bieten eine besondere Bindung zu anderen Jungen und Männern – sie abzulehnen wirkt wiederum trennend, was einen gesichtswahrenden Ausstieg aus solchen Dynamiken schwierig macht. Und das wird vor allem dort zum Risiko, wo eigene Grenzen überschritten werden und die Gesundheit riskiert wird – denn sogenannte riskante Praktiken sind oft Teil der ernsten Spiele.

			Wenn wir die Statistiken zu Todesfällen von 2023 in Deutschland nach Geschlecht sortieren, zeigen sich »typisch männliche« Todesursachen, die allesamt mit der Demonstration von Stärke und dem Überschreiten eigener Grenzen zu tun haben.114 Dazu würde ich etwa den Auto- beziehungsweise Transportmittelunfall zählen – 75 Prozent der Todesopfer von Verkehrsunfällen sind männlich.115 Und: Männer verursachen auch die meisten Verkehrsunfälle mit Personenschaden.116 Sie leiden öfter unter Alkoholsucht117, sterben dreimal häufiger durch Suizide, den Missbrauch von Substanzen, Verbrennungen und Ertrinken.118 Man könnte sagen: Unsere Söhne haben ein erhöhtes Risiko, dass sie an ihrem eigenen riskanten Verhalten sterben. Und das offenbar vor allem dann, wenn Freunde anwesend sind. »Das Risiko eines schweren Autounfalls steigt, wenn Gleichaltrige mit im Auto sitzen. Auch Zigaretten, Alkohol oder Drogen konsumieren Jugendliche eher, wenn sie mit Freunden zusammen sind«, lese ich in einem Handout des WDR-Formats Quarks.119 Und warum dagegen auch kein besseres Wissen hilft, haben Forschende herausgefunden.

			Wenn wir Entscheidungen treffen, dann ist einerseits das kognitive Netzwerk im Gehirn aktiv und andererseits das emotionale Netzwerk – dadurch entscheiden wir einerseits logisch und vorausdenkend und andererseits entsprechend unserer Gefühle. In der Pubertät sind aber beide Systeme noch nicht ausgereift, vor allem wird das emotionale Netzwerk überaktiv, sobald Freunde ins Auto einsteigen oder auf der Party auftauchen – dadurch steigt auch die Neigung zu riskantem Verhalten. Worauf Eltern hier achten können? In Niedersachsen gibt es etwa seit 2004 die Aktion Schutzengel, die Jugendliche dazu auffordert, ihre Freund*innen nach Alkohol- oder Drogenkonsum vom Autofahren abzuhalten – und tatsächlich sind die Unfallzahlen in dieser Region gesunken! Das zeigt: Gegenseitige Verantwortungsübernahme kann ein Schlüssel sein, um gesichtswahrend aus den ernsten Spielen auszusteigen – Anerkennung bedeutet dann nicht, den eigenen Körper zu riskieren, sondern auf die Freunde zu hören und ein Taxi zu nehmen. Und das scheint auch beim Rangeln zu funktionieren. Mein Sohn hatte mit seinen Freunden in der ersten Klasse ein Codewort vereinbart, mit dem jeder Schwitzkasten sofort aufgelöst wurde – Anerkennung fürs Fair Play gab es nur, wenn Grenzen gewahrt wurden. Aber: Nicht immer wollen oder können wir uns auf die Freunde unserer Söhne verlassen. Spätestens hier merken wir dann, dass es doch auch eine eigene innere Widerstandskraft braucht.

			Resilienz: Sich selbst Anerkennung und Wertschätzung geben

			Stichwort Schönheitsideale: Wenn ich mich durch die vergangenen Cover der Men’s Health – einem Männermagazin – scrolle, sehe ich eine ständige Wiederholung aus den immer gleichen Muskelpaketen.120 Markante Kieferknochen, weiße Zähne und Sixpacks werden zunehmend zum Ausdruck von Leistung und Selbstkontrolle. Wer dünn und schmächtig oder dick ist, so die Logik, habe schlicht keine Disziplin und ist in einer Gesellschaft des Leistungsdenkens und der Selbstoptimierung – wir ahnen es – weniger wert. Auch hier geht es also wieder um Anerkennung und Abwertung. Daher verschaffen sich nicht mehr nur Frauen, sondern auch Männer zunehmend Erleichterung durch Schönheitsoperationen.121 Und dass die gesundheitliche Risiken mit sich bringen, muss ich an dieser Stelle nicht erwähnen. Auf der anderen Seite gibt es ohne die Operationen ebenfalls Risiken: Auch Scham und Druck rufen Leid hervor – nur eben auf seelischer Ebene. Und wir können auch tatsächlich sehen, dass die Unzufriedenheit von Jungen und Männern mit dem eigenen Körper zunimmt – die Risiken für Essstörungen und Körperwahrnehmungsstörungen steigen.122 Dafür müssen unsere Söhne längst keine Männermagazine mehr kaufen; sie sehen den idealen Männerkörper inklusive breiter Schultern, kräftiger Brust-, Rücken-, Bein- und Armmuskeln, einer möglichst schmalen Taille und des begehrten Waschbrettbauchs auf Instagram und Co. Und wie eng der Leistungsgedanke mit einer bestimmten Körperform verknüpft ist, zeigt sich immer wieder dann, wenn über Menschen mit Behinderung gesprochen wird. Zum Beispiel im August 2024, als sich der Comedian Luke Mockridge im Die Deutschen-Podcast mit den Hosts Nizar Akremi und Shayan Garcia über die Sportler*innen der Paralympics lustig gemacht hat.123 Allein die »Idee«, Sportler*innen mit Behinderungen gegeneinander antreten zu lassen, bezeichnete Mockridge als »abgefahren«. Richtig menschenfeindlich wird es, als Mockridge sagt: »Es gibt Menschen ohne Beine und ohne Arme, die wirft man ins Becken und …« – »Aber die ertrinken doch«, unterbricht Garcia, darauf Mockridge: »Ja, und wer als Letzter ertrinkt, der hat dann gewonnen« – alle lachen. Unterhaltungen wie diese zeigen, mit wie viel Abwertung viele Menschen in unserer Gesellschaft immer noch zu tun haben – allein wegen ihres Aussehens und unabhängig von dem, was sie leisten.

			Aber: Es geht hier nicht vor allem um Behinderungen, sondern darum, vom männlichen Körperideal abzuweichen. Was in einer Kultur, die antike Körperideale verehrt, ziemlich leicht ist – allein schon, wenn man nicht weiß ist. Es gibt also viele Möglichkeiten, dem Schönheitsideal unserer Gesellschaft nicht zu entsprechen, und viele Frauen wissen mittlerweile: Es kostet nicht nur unheimlich viel Geld, Zeit, Kraft und im schlimmsten Fall auch die eigene Gesundheit, den eigenen Körper diesem Idealbild anzupassen, sondern bringt auch dem Selbstwertgefühl in den meisten Fällen herzlich wenig – die »Anerkennung« kommt also nicht wirklich in unserem Inneren an. Das heißt: Wir können diesen zerstörerischen Kreislauf nur durchbrechen, wenn wir uns ein Stück weit unabhängig machen von der Anerkennung anderer und uns selbst so wertschätzen, wie wir sind.

			Wie das aussehen kann, zeigt der Rapper Andaç Berkan Akbiyik alias BRKN, der in der ARD-Doku Toxische Männlichkeit – Wem schadet sie? sagt: »Ich kriege immer Hate, wenn ich meine Nägel lackiere. […] Sagen wir, ich erfülle all deine Kriterien von traditioneller Männlichkeit: Ich gehe arbeiten, versorge meine Familie, gebe meinen Eltern Geld, aber meine Nägel sind eben blau – was ändert das? […] Ich achte mehr darauf, ob jemand ein guter Mensch ist.«124

			Wir hören außerdem, dass er Begriffe wie »männlich« nicht allzu ernst nimmt: »Warum darf ich nicht nach Mandel-Vanille-Kokos riechen, wenn ich aus der Dusche komme? Ist das unmännlich? Okay, dann bin ich unmännlich.«

			Auch der Systemische Therapeut Lukas Maher beginnt in seiner Therapie gerne mit Skincare, wie er mir erzählt: »Es fühlt sich für Männer schön an, sich das zu gönnen, und es ist auch ein angenehmes Ritual, das man jeden Abend wiederholen kann.« Solche Routinen können wir schon mit unseren Söhnen einüben; nach dem Duschen oder Baden das Gesicht eincremen, Nägel regelmäßig schneiden, inklusive kleiner Handmassage – alles, was sich schön anfühlt.

			Es geht auch darum, wahrzunehmen, was wir an unseren Körpern schätzen und schön finden – die Lippen, die Haarfarbe, die Sommersprossen auf den Knien, da reichen schon Kleinigkeiten. Aber vor allem muss es auch nichts Äußerliches sein: »Wichtig ist, dass wir die Aufmerksamkeit dahin lenken, wo das Schönheitsideal und wo das Leistungsthema nicht ist, speziell bei Männern und Jungen«, sagt Maher. »Stattdessen können wir fragen, was sie mit dem Körper sonst noch Schönes machen können; lachen, umarmen, den Körperkontakt spüren, spielen – weg von Stärke und Schönheit, hin zu der Vielfältigkeit, was der Körper im Stande ist zu empfinden und zu tun.« Und natürlich: Das sind nur Anregungen – entgegen der typisch männlichen Vorstellung, dass es ein Rezept gibt, das allen hilft, funktionieren bei den meisten Menschen zwei, drei Achtsamkeitsübungen. Da müsse man à la »trial and error« ausprobieren, sagt Maher.

			Und was ist mit dem Geist? Ich schreibe dem Autor und Männlichkeitsexperten Fikri Anıl Altıntaş, als er sich im September 2024 eine Auszeit von Instagram nimmt, um bei der Reha zu genesen. Der Grund: »Meine Mutter ist im letzten Jahr gestorben – das hat mich verändert und fordert mich immer noch sozial, körperlich, spirituell und psychisch heraus. Das ist ein großer Schmerz und ein Riss durch Selbstverständlichkeiten, mit denen ich durchs Leben gegangen bin. […] Dieser Schmerz und diese Trauer sind so grundlegend, das kann einem den Boden unter den Füßen wegziehen« – in der Reha kommen viele verschiedene Menschen zur Trauerbewältigung zusammen, und was sie alle eint, sagt Altıntaş, ist der Mut zur Selbsthilfe. Ich frage ihn, wie seine Trauerarbeit genau aussieht. Altıntaş: »Trauerarbeit kann alles sein; ich schreibe zum Beispiel einen Roman, in dem ich mich mit meiner Mutter beschäftige – mit der Zeit fühle ich mich dadurch immer stärker.« Auch Routinen könnten helfen:

			»Routinen halten mich auf der Fahrbahn. Ich bereite morgens meinen Kaffee zu und kombiniere damit Dankbarkeit und Achtsamkeit, außerdem gibt mir Sport Kraft, wie zum Beispiel Schwimmen – das habe ich schon in meiner Kindheit gerne gemacht. Und ich gehe regelmäßig an Orte, um mit meiner Mutter ins Gespräch zu kommen, und tausche mich mit Menschen aus, die Ähnliches durchmachen – wir helfen uns gegenseitig.«

			Selbstfürsorge, das bedeutet für ihn auch, dass er auf Partys nicht noch länger bleiben, sich nicht noch länger draußen herumtreiben, beim Sport nicht durchziehen muss – dass er Stopp sagen kann, wenn er nicht mehr möchte oder kann. »Mich zurückziehen, für mich sein, meine Männlichkeit nicht beweisen zu müssen, das hätte ich gerne alles in der Kindheit gelernt« – nun macht er genau das in seiner Reha. Dort entdeckt sich Altıntaş ein Stück weit neu, stellt fest, dass er gerne in der Natur ist, dass ihm der Wald guttut und er gerne wandern geht. »Ich gebe mir endlich selbst die Zeit und mache mich auf den Weg – einfach, weil es sich schön anfühlt und nicht aus einem Leistungsgedanken heraus.«
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Kinder brauchen auch Entspannung und Ruhe als Gegenpol zu Spannung und Bewegung. Beide Pole gehören zusammen, um den eigenen Körper bewusst wahrzunehmen und zu spüren.« – Jack Urwin, siehe hier

					
							Jungen brauchen frische Luft, aber auch Malen und Basteln zu Hause. Wenn dein Sohn nicht gerne malt, dann schraub die Erwartungen runter und den Spaß hoch.

							Zeige deinem Sohn, dass Entspannung und Ruhe nicht nur Stillsitzen bedeutet, sondern angenehm sein kann; durch Massagen, sanftes Kitzeln, Musik, gemeinsames Kochen – aktiviert eure Sinne.

							Teenager verhalten sich häufiger riskant, weil das emotionale Netzwerk in der Pubertät überaktiv ist; sprich darüber mit deinem Sohn und bestimmt beim Ausgehen ein, zwei Freunde als »nüchterne Aufpasser*innen«.

							Mensch oder Maschine? Vermittle deinem Sohn, seinen Körper wertzuschätzen, etwa durch Körperpflege; welche Düfte im Duschgel mag er? Womit cremt er sich gerne ein? Welche Bürste ist für seine Haare die richtige?

					

				

			

		

	
		
			Pseudoresilienz & die Power der Verletzlichkeit

			Als mein Sohn und seine zwei besten Freunde aus der Schule neun Jahre alt waren, entbrannte zwischen uns Eltern eine Diskussion darüber, ob sich unsere Söhne nicht auch langsam mal alleine auf dem Kiezspielplatz treffen sollten. Es war Sommer in Berlin und wir saßen draußen beim Italiener, während die Jungs auf dem Kiezsportplatz 20 Meter weiter Fußball spielten. »Ich glaube, dass es ihnen guttut, sich autonom durch den Kiez bewegen zu können«, sagte eine Mutter. »Theoretisch ganz sicher, aber in diesem Kiez würde ich mein Kind ehrlich gesagt noch nicht allein rumlaufen lassen«, antwortete ich. Wir sprachen über Smartwatches – im Notfall könnten die Kinder anrufen und wir würden jederzeit sehen, wo sie sich aufhielten. Andererseits: Teure Uhren könnten unsere Kinder erst recht zum Ziel für Raub und Belästigung machen. »Schaut mal«, sagte ein Vater plötzlich, und wir anderen sahen in seine Richtung; unseren Söhnen wurde von einer größeren Gruppe gleichaltriger Jungen der Ball weggenommen. »Was hast du da für eine Kette?«, fragte einer der Jungen den Freund meines Sohnes, als wir Eltern das Restaurant verlassen und die Hörweite erreicht hatten. »Was ist hier los?«, fragte meine Freundin. »Nichts. Wir machen nur Spaß«, sagte der Junge, der den Ball weggenommen hatte grinsend. Ich sah die Tränen in den Augen meines Kindes aufsteigen. Es war kein Spaß und er stand hilflos da. »Schau mal, die drei lachen nicht. Gibst du ihnen den Ball bitte zurück?«, sagte ich. Der Junge warf mir den Ball mit einem »Hier, du Motte« zu und zog mit seiner Gruppe ab. Mein Sohn fragte mich, ob wir ins Restaurant auf die Toilette gehen könnten – zum Heulen und Schimpfen.

			Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Konflikt managen musste. Mein Sohn und seine Freunde werden immer wieder aus Fußballtoren verdrängt, nach gemeinsamen Spielen beleidigt oder abgezogen. Als sie noch kleiner waren und diese Dinge eher auf Kleinkindspielplätzen passierten, konnte ich zumindest noch die Eltern dieser Jungen – es waren immer Jungen – ansprechen, die ihre Söhne sofort stoppten. Aber mittlerweile sind sie in ein Alter gekommen, in dem sie in Gruppen und ohne Eltern auf Spiel- und Sportplätze gehen und somit schon beinahe anonym und ohne Konsequenzen handeln können. Diese Konflikte, die alle paar Wochen auftreten, haben mich einmal so frustriert, dass ich einen großen Fehler machte; ich sagte auf dem Spielplatz zu einem befreundeten Vater in gedämpftem Ton: »Dieses Kind da drüben ist voll das Arschloch.« Das Mädchen neben uns sah mich mit großen Augen an, drehte den Kopf und rief: »Sie hat zu ihm Arschloch gesagt« – plötzlich war es totenstill um uns herum, und innerhalb weniger Sekunden war ich umringt von gut zehn Mädchen und Jungen zwischen sechs und zwölf Jahren, die mir vorschlugen, die Sache direkt »auszukämpfen«. Aber natürlich konnte ich kein Kind schlagen! Während die Kinder immer näher kamen und wütend auf mich einredeten, blieb der befreundete Vater neben mir, der mindestens 1,95 Meter groß war, gemütlich auf der niedrigen, hölzernen Balanceschlange sitzen und behauptete, dass es die Kinder gar nichts anginge, worüber wir Erwachsenen sprechen. Ich dachte: Toll Anne, jetzt kriegst du vor den Augen anderer Eltern irgendwie zu Recht auf die Fresse, vermutlich von dem Neunjährigen, der sich gerade die Ärmel hochkrempelt – das wird nicht nur wehtun, sondern auch verdammt peinlich. Hoffentlich guckt mein Kind nicht hin. Mein großes Glück war, dass zufällig ein Vater mit seinem Kind auf dem Spielplatz war, der das Nachbarschaftsheim im Kiez als Sozialarbeiter betreut und die faustschwingenden Kinder kannte. Er sprach sie kumpelhaft an, seine Körperhaltung war locker, sein Ton freundlich, und so ließen sie tatsächlich von mir ab. Ich schwöre, ich würde nie wieder ein Kind als »Arschloch« bezeichnen. Und trotzdem war mir weiterhin unklar, wie mein Sohn und ich mit den Konflikten im Kiez umgehen sollten.

			»Wie wäre es, wenn die Kinder einen Selbstverteidigungskurs machen würden? Nicht zum Prügeln, sondern für mehr Selbstbewusstsein und gegen die Angst«, schlug ich an diesem Tag im Sommer vor. Mein Sohn und seine Freunde waren begeistert, und auch den Eltern fiel keine bessere Lösung ein, weshalb sie zustimmten. Ich war voll im Selbstverteidigungsfieber und erinnerte mich an die Filme aus meiner Kindheit; Bud Spencer und Terence Hill schwangen ihre Fäuste hin und her, rauf und runter. Geliebt habe ich auch Karate Kid – einen Film von 1984, in dem der Karate-Meister Mr. Miyagi den Jungen Daniel vor einer Schlägerbande verteidigt und ihm dann die Kampfkunst beibringt. Leider war mein Sohn noch zu jung für diesen Film (FSK 12), weshalb wir gemeinsam auf die Neufassung Karate Kid von 2010 (FSK 6) auswichen. Hier zieht der elfjährige Dre Parker mit seiner Mutter nach China und wird dort bald von seinen Schulkameraden gemobbt – auch sie nutzen ihre Kampfkünste, um ihn aufzumischen. Aber statt seiner Mutter davon zu erzählen, lernt Dre schließlich Kung-Fu von Mr. Han, dem Hausmeister seines Wohnblocks, um den Obermobber der Schule bei einem offiziellen Wettkampf zu schlagen. Am Ende kommt es tatsächlich zu einem letzten Fight zwischen Dre und seinem größten Gegner, und es scheint fast so, als würde Dre verlieren; er kann kaum noch laufen, vermutlich ist ein Oberschenkelknochen angeknackst, und der Arzt empfiehlt ihm, auf keinen Fall weiterzukämpfen. Doch Dre bittet Mr. Han, seine schmerzlindernde, chinesische Heilkunde anzuwenden, damit er doch weiterkämpfen kann. »Warum?«, fragt Mr. Han. Dre: »Ich will nie wieder Angst haben.« Und so kommt es auch – Karate Kid beweist sich am Ende als unbesiegbar. Verdammt, dachte ich beim Abspann, schon wieder so eine typisch-männliche Erzählung, die meinem Kind vermittelt, seine Gesundheit riskieren zu müssen.

			»Ich dachte gar nicht an Kampfkunst, sondern an einen Selbstbehauptungskurs«, schrieb mir eine der Mütter von den Freunden meines Sohnes an einem anderen Tag. Selbstbehauptung? Ich gab das Wort in der Suchmaschine ein und landete direkt bei Checker Tobi, einer KiKa-Sachsendung, die mein Sohn gerne schaut.125 Und in dieser Folge werden nicht nur Kampfsportarten »gecheckt«, sondern auch ein Selbstbehauptungstraining, in dem Kindern vermittelt wird, dass sie immer erst versuchen sollten, sich aus Gefahrensituationen zu entfernen. »Also erst mal abhauen?«, sagt Tobi. Der Trainer: »Im Prinzip schon. Aber ja, das hört natürlich nicht jeder gerne.« Hier müssen also vor allem Eltern ihren Kindern ein besseres Vorbild sein. Aber wie?

			Wir könnten damit beginnen, Sprüche wie »Der Klügere gibt nach« wieder salonfähig zu machen – das rät mir der Respekt Coach und Präventionstrainer Stefan Klang am Telefon. Klang hat früher als Sicherheitsmann den damaligen Bundeskanzler Gerhard Schröder begleitet und sich nach seinem Amt zum Deeskalationstrainer ausbilden lassen, um das Gewaltproblem an der Wurzel zu packen. Heute arbeitet er als Sozialarbeiter an einer Schule in Berlin-Wedding und gibt Präventions- und Antiaggressionskurse für Schüler*innen in ganz Deutschland. »Eltern brauchen mehr Mut, um mit ihren Söhnen ehrlich darüber zu sprechen, dass auch Erwachsene sich manchmal ängstlich und hilflos fühlen«, sagt Klang. Vor allem Jungen hörten stattdessen viel zu oft, dass sie zurückschlagen sollten: »Das mag ein paarmal gut ausgehen für unsere Söhne, aber im schlimmsten Fall wird von der anderen Seite die Rache geplant, und dann eskaliert der Konflikt.« Stefan Klang erzählt mir, dass er eng mit der Polizei in Berlin zusammenarbeite und wisse, dass manche junge Männer beim Rausgehen nicht nur nach dem Handy, sondern auch nach einem Messer greifen. Darum bringt Stefan Klang den Kindern bei seinen Trainings bei, Gefahrensituationen erstens richtig zu erkennen, zweitens zu meiden und drittens im Ernstfall zu deeskalieren. »Kinder können auf dem Sportplatz im Kiez die Umgebung scannen, schauen, wie viele andere Menschen dort sind, ob der Sportplatz umzäunt ist, wo sich Ausgänge befinden und ob sie in die Ecke gedrängt werden können oder nicht.« Wenn Kinder allein sind und bemerken, dass eine Gruppe den Platz ansteuert, mit der sie sich unsicher fühlen, dann sollten sie auf ihr Bauchgefühl hören und den Platz verlassen. Aber manchmal ist das nicht mehr möglich – was dann? Wenn ein Kind bedroht und von einer Gruppe umkreist wird, geht es weiterhin nicht ums Kämpfen, sondern darum, sich ihr elegant zu entziehen. »Ich kenne viele Jungen, die in solchen Situationen große Angst haben und erstarren, weil sie nicht gelernt haben, wie sie sich entziehen können. Ihre Strategie ist dann, die Prügel über sich ergehen zu lassen. Sie glauben, sie werden zwei- oder dreimal geschlagen, aber landen am Ende im Krankenhaus oder Schlimmeres.« Darum trainiert Klang mit den Kindern, schnell zu flüchten, und das geht nur, wenn sich die bedrohliche Gruppe etwas lockert. »Das erreichen wir, indem wir jemandem die Hand geben und uns für etwas entschuldigen, das wir natürlich nicht gemacht haben, so was wie: ›Hey, ich wusste gar nicht, dass jetzt eure Zeit hier ist, sorry Leute.‹« Zur Not können Kinder ihrem Gegenüber auch den eigenen Ball in die Hand drücken, ihn damit ein Stückchen beiseiteschieben und dann an ihm vorbeiflitzen. Wichtig ist, so Klang, dass Eltern die Defensive vorleben: »Wenn ich als Mutter oder Vater bei solchen Konflikten nachgebe, dann lernt das Kind, dass Nachgeben eine gute Lösung ist. Dass es stark ist, zu begreifen, wann ich mich in Gefahr bringe, und dass es mutig ist, auf den Kampf zu verzichten und Hilfe zu holen.« Grundsätzlich, sagt Klang, würde er dort, wo mein Sohn und ich wohnen, seinen eigenen Sohn im gleichen Alter aber auch nicht allein auf den Spielplatz schicken. Vielleicht müssen wir also die Frage einmal umdrehen: Warum wollen Eltern unbedingt, dass ihre acht-, neun- oder zehnjährigen Söhne allein durch den Kiez spazieren? Verlangen sie das auch von Mädchen? Klar, Selbstständigkeit und Autonomie sind wichtig, aber woher wissen wir, wann wir unsere Söhne fördern und wann überfordern?

			Pseudoresilienz und Scham

			»Jungen verfügen in der Regel über einen weiteren Bewegungsfreiraum als gleichaltrige Mädchen und werden in ihrer Familie meist viel früher dazu ermutigt, autonom zu reagieren«, schreibt die Kinder- und Jugendpsychotherapeutin Antje Richter-Kornweitz in Gleichheit und Differenz – die Relation zwischen Resilienz, Geschlecht und Gesundheit. Aber in Krisenzeiten sähen sich Jungen »dafür häufiger mit einer schwach ausgeprägten sozialen Unterstützung konfrontiert«.126 Weil sie schlicht nicht gelernt haben, wie man um Hilfe bittet; viele Eltern vergessen, dass diese Fähigkeit nicht die Selbstständigkeit untergräbt, sondern fördert. Gerade dann, wenn sie selbst nicht weiterwissen. Es ist alarmierend, dass sich gerade Jungen in Not nicht an Vertrauenspersonen wenden (können). Sie nutzen stattdessen ihre eigenen Ressourcen, harren eher in belastenden Situationen aus, bauen ihren Stress durch körperliche Aktivitäten ab, verdrängen ihn oder deuten Probleme zu ihren Gunsten um. Je mehr wir bei Jungen also das Thema Selbstständigkeit betonen, ohne auch über Hilfsmaßnahmen zu sprechen, desto öfter leiden sie auch im Stillen.127 Das führt nicht nur auf dem Spielplatz zu Problemen, sondern auch in der Schule.

			Das sieht auch Stefan Klang so: »Viele Jungen und junge Männer haben mit dem Thema Schule abgeschlossen – sie schwänzen zwar den Unterricht nicht, aber stören ihn. Und wir sprechen hier nicht von einem oder zwei Schülern pro Jahrgang, sondern von zehn bis 25 Kindern, die am Ende ohne Abschluss die Schule verlassen werden.« Vor allem die Coronapandemie habe viele Jungen kalt erwischt, und Schulen hätten es verpasst, die Kinder nach den Zeiten der sozialen Distanz und der Abwesenheit vom Unterricht aufzufangen. »Wir haben ganz normal mit dem Stoff weitergemacht, und da sind viele auf der Strecke geblieben – vor allem Familien von Jungen haben mich nach der Pandemie kontaktiert, weil ihre Söhne mit dem Lerntempo nicht hinterhergekommen sind.«

			Jungen fallen häufig dann im Unterricht auf, wenn sie Probleme haben – nur bitten sie eben nicht um Hilfe, sondern rebellieren und mobben. Kürzlich hat sich eine Mutter bei Klang gemeldet, deren Sohn zu Hause zuverlässig, ruhig und freundlich war, den Müll rausbrachte und beim Einkauf half, aber die Lehrerin erlebte den Jungen als den größten Schulmobber und wusste sich nicht mehr zu helfen, daher wurde Klang hinzugerufen. »Ich fand bald heraus, dass der Junge im Unterricht schon längst nicht mehr hinterherkam, aber nicht der ›Loser der Schule‹ sein wollte – darum hat er gepöbelt und gemobbt.« Es sei normal, dass Jungen in der Schule anders sprechen, sich anders bewegen, denn sie begeben sich in ein anderes »Revier« und passen ihr Verhaltensrepertoire entsprechend an. Aber die Kinder, die andere mobben, so Klang, hätten alle gemeinsam, dass sie keine »Loser« sein wollten, sich jedoch insgeheim so fühlten.

			Ich dachte lange, viele Männer hätten ein unglaubliches Selbstbewusstsein. Aber dann habe ich kürzlich die Doku My Own Man gesehen, in der sich ein 40-jähriger Mann namens David Sampliner auf die Suche nach seiner Männlichkeit macht, denn: Er erwartet einen Sohn, und da er sich noch nie besonders »männlich« gefühlt habe, weiß er nun nicht, wie er sein Kind zu einem »richtigen« Mann erziehen soll. Zudem glaubt er, dass er beruflich besser vorankommen würde, wenn er »mehr wie ein Alpha-Mann« leben würde. Darum geht er in den Wald, um einen Hirsch zu erlegen, zu Männercoachings und spricht mit seinem Vater und Freunden, und jetzt kommt’s: In einer Sequenz gibt der Schauspieler Edward Norton ehrlich zu, dass diese Selbstsicherheit, mit der Männer auftreten, oft nur gespielt ist: »Jedes Mal, wenn du dir ein Ziel suchst, kommst du dir vor, als wärst du ein Fake und das ist das Riskante. Dabei fühlst du dich verletzlich, denn du bringst dein Ego in Gefahr. Du musst zuerst immer etwas behaupten, bevor es Wirklichkeit wird. Und das Behaupten ist vielleicht das Schwierige.«128 Also fake it, until you make it? Ein solches Verhalten spricht laut dem promovierten US-Psychologen und Männlichkeitsforscher William Pollack eher für einen »falsch-positiven Selbstwert«.129 In der Anthologie Handbook of Resilience in Children schreibt er, dass das, was wir bei Jungen als Selbstwert einstufen, durch den »oberflächlichen Ausdruck typischen Jungenverhaltens« leicht missverstanden werden könne. Wenn wir beobachten, dass Jungen nach einem heftigen Sturz schnell weiterspielen, oder hören, wie junge Männer Liebeskummer mit »Juckt mich eh nicht« leugnen, dann sähen wir lediglich eine Pseudoresilienz, die wir bislang zu oft nicht als »Maske für tieferen, verborgenen Schmerz« entlarven.

			Der Unterschied zwischen Jungen und jungen Männern war, dass ihr »falsch-positiver Selbstwert« in den Untersuchungen mit steigendem Alter zunahm. Zwar nehme nicht das Selbstwertgefühl ab, aber »die Maske verhärte sich« mit zunehmendem Druck. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Jungen mit steigendem Alter […] zunehmend verwirrter werden, wer sie sind, ob sie ausreichend ›männlich‹ sind, und wie beliebt sie bei ihren Altersgenossen sind«, schreibt Pollack.130

			Um also herauszufinden, wie es Jungen wirklich geht, hat Pollack um die Jahrtausendwende das Projekt Listening to Boys’ Voices gestartet und mit Jungen aus ganz Amerika gesprochen: über Werte, männliche Ideologien, Selbstdefinitionen, ihre emotionalen Bindungen oder Trennungen zu beziehungsweise von den Eltern, über Helden, Vorbilder, Freundschaft und Liebe.131 Die Ergebnisse zeigten erstmals, wie Jungen an ihren Männlichkeitsvorstellungen leiden: So hatten viele von ihnen ernste Bedenken in Bezug auf ihr eigenes Mannwerden, weil sie das Mann-Sein mit unbefriedigender Arbeit, Isolation von Freund*innen und Familie, Unglück und Enttäuschung gleichsetzten. Und: Obwohl sie nach außen hin oft einen zufriedenen Eindruck machten, empfanden Jungen aller Altersstufen »tiefe Gefühle der Einsamkeit«, Entfremdung und Trennung von den Erwachsenen. Darum plädiert Pollack für mehr Forschung zum emotionalen Wohlergehen, vor allem bei Jungen. Das Ziel: Eine gesunde Verletzlichkeit bei Jungen und Männern fördern. »Verletzlichkeit zu fühlen, zu erfahren und in Verbindung zu anderen (vor allem unterstützenden, erwachsenen Bindungspersonen) ausdrücken zu dürfen, ist die größte Stärke für ein wirklich resilientes Mindset bei Jungen und jungen Männern.« Und damit hat er offenbar recht: In Australien wird derzeit eine Langzeitstudie durchgeführt, bei der etwa 16 000 Männer über mehrere Jahre begleitet und gesundheitlich untersucht werden.132 Und eine vorläufige Analyse von 2017 zeigt, dass Männer, denen ihre Selbstständigkeit überdurchschnittlich wichtig war, die also das Annehmen von Hilfe als persönliches Scheitern empfanden, häufiger an Suizid denken.133

			»Die traditionelle Erziehung betont Autonomie, Abgrenzung, individuelle Bewältigungsstile und das frühe Schweigen des echten Selbstausdrucks«, schreibt Pollack in Jungen – Was sie vermissen, was sie brauchen.134 Dadurch würden Jungen lernen, sich ihrer eigenen emotionalen Verletzlichkeit, der gegenseitigen Abhängigkeit und aus ihren Grundbedürfnissen nach menschlicher Nähe zu entziehen – gerade in Krisenzeiten oder bei Problemen, wenn sie diese Verbindungen am meisten brauchen.135 Wir müssen also wissen, dass es bei vielen Jungen nicht leicht ist, zu erkennen, wann es ihnen wirklich schlecht geht – sie lassen es sich sogar selbst vergessen. Viele Jungen lenken sich ab, bis die schlechten Gefühle vorübergegangen sind. Konzentrationsstörungen, Gewichtsverlust, Überreaktionen, aggressives Verhalten, eine kurze Zündschnur, Schweigen, Rückzug – all diese Signale deuten darauf hin, dass es ein größeres Problem gibt. Pollack: »Ein Junge, der sofort, wenn er von der Schule nach Hause kommt, auf sein Zimmer geht, die Tür hinter sich verschließt und jegliches Gespräch verweigert, zeigt offensichtlich ein Verhalten, das in den Bereich Depression fällt.« Unsere Aufgabe liegt auf der Hand: Eltern müssen ihren Söhnen dabei helfen, die Scham zu überwinden und sich wieder zu öffnen – aber wie?

			Unsere Söhne brauchen Empathie und Unterstützung

			»Scham ist die Angst davor, unsere sozialen Verbindungen zu verlieren«, sagt die promovierte US-Soziologin und Scham-Forscherin Brené Brown in einem TedTalk, der seit 2011 über 22 Millionen Aufrufe auf YouTube gesammelt hat.136 Die gute Nachricht ist, dass es für Scham auch ein Gegenmittel gibt: Offenheit und Empathie. Wenn wir über das sprechen, was uns beschämt, und unser Gegenüber verständnisvoll reagiert, vielleicht sogar einmal etwas Ähnliches erlebt hat und seine eigene Geschichte teilt, dann erkennen wir, dass die Verbindung weiterhin besteht, sich womöglich vertieft, statt dass wir sie verlieren – somit verzieht sich auch die Scham. Und mal ehrlich: Sind uns nicht gerade diejenigen Menschen besonders sympathisch, die nicht alles zu 100 Prozent perfekt machen, sich nicht immerzu an die Regeln halten und nicht der Norm entsprechen? Ich spreche hier nicht von Bewunderung, sondern davon, mit wem wir uns wohl und entspannt fühlen. Brené Brown erzählt in ihrem TedTalk, dass sie Regeln, Normen und Voraussagen als Wissenschaftlerin geliebt habe – das sei schließlich der Sinn ihrer Arbeit –, doch plötzlich erkannte sie, dass menschliche Verbindungen über das Gegenteil hergestellt werden; sie entstehen dann, wenn Menschen bereit seien, die Vorstellung von sich selbst, wie sie sein sollten, loszulassen und sich stattdessen so zu zeigen, wie sie wirklich sind. Brown stieß also über ihre Forschungen zu Scham auf die Power der Verletzlichkeit – die sie als »Geburtsstätte« für Verbundenheit und Liebe beschreibt. »Damit eine Verbindung entstehen kann, müssen wir uns selbst erlauben, gesehen zu werden – wirklich gesehen zu werden […] und immer wieder etwas zu riskieren«, sagt sie. Wenn wir allerdings unsere Verletzlichkeit betäuben – mit Fernsehen, Drogen, Frustessen –, so Brown, dann »betäuben wir auch Freude und Vergnügen, und dann wollen wir noch mehr von dem, was wir zum Betäuben nutzen.« Wir kommen also nicht drum herum: Wir müssen das Risiko, uns als diejenigen zu zeigen, die wir wirklich sind, als Notwendigkeit anerkennen, um unser Wohlbefinden zu schützen. Und das können Eltern ihren Söhnen vermitteln, indem sie zunächst von sich selbst erzählen – vielleicht von Momenten, in denen sie sich in ihrer Kindheit geschämt haben. Außerdem sollten sie ihren Söhnen wenigstens einmal am Tag aufmerksam zuhören – in einem geschützten Rahmen, in dem sie nicht beschämt werden. Das heißt: nicht demütigen, nicht in Verlegenheit bringen, nicht necken und die Probleme nicht kleinreden à la »Ach, das wird schon wieder«. Stattdessen können wir sagen »Das ist schwer für dich« und »Ich bin für dich da«. Bei Mobbing können sich Eltern an Kinderärzt*innen wenden oder an die Sozialarbeiter*innen der Schule. Wichtig ist, dass wir die Probleme unserer Kinder ernst nehmen. Damit stärken wir auch das Selbstwertgefühl unserer Söhne – und das ist einer der wichtigsten Schutzfaktoren für Resilienz.137

			Ein gesundes Selbstwertgefühl würde unsere Söhne dazu befähigen, den Sport zu betreiben, den sie gut können und mögen, Konflikte zu deeskalieren, ihre Probleme aktiv anzugehen und sich Hilfe zu suchen. Außerdem hemmt ein gesundes Selbstwertgefühl auch die Angst vor sozialer Ablehnung, ergo: Teenager können auf Partys zu Zigaretten, Alkohol und anderen Drogen, die im Freundeskreis konsumiert werden, leichter nein sagen.138 Aber: Vielleicht haben unsere Söhne auf Partys ein hohes Selbstwertgefühl und in der Schule ein niedriges – das ist möglich, denn der Selbstwert hängt immer vom Kontext ab. Und Studien zeigen, dass das Selbstwertgefühl der Jungen als Lernende schwächer ist als das der Mädchen.139 Das heißt auch: Jungen haben weniger Vertrauen in die Erreichung einer höheren Bildung und sind häufiger Schulabbrecher.140 Das sehen wir in Deutschland ebenso wie in den USA – in allen Demokratien, in denen bestimmte Männlichkeitsvorstellungen vorherrschen, sind die Entwicklungen ähnlich. Und das sollte Eltern ebenso alarmieren wie Lehrkräfte – wie können wir ihnen dabei helfen, sich im Unterricht besser zu fühlen?

			Welche Art der Elternbeteiligung bei Schulproblemen hilft und welche sich sogar negativ auswirken kann, hat die promovierte Psychologin und Lern-Expertin Doris Holberger untersucht – dafür werteten sie und ihr Team 18 Metaanalysen aus.141 Das Ergebnis: Eltern, die zu Hause mit ihren Kindern wohlwollend über Berufswünsche, ihren Bildungsweg, Ausbildungen, Studiengänge, über den Unterrichtsstoff, Noten und Lernmethoden sprechen, konnten die Leistungen ihrer Kinder deutlich positiv beeinflussen. Hingegen wirkt sich das Überwachen und Kontrollieren von Hausaufgaben negativ auf die Leistungen aus, weil sich Kinder dadurch unter Druck gesetzt fühlen könnten. Wer bei den Hausaufgaben helfen will, könne Kinder ermutigen und sie geduldig und wertschätzend begleiten. Und nein, unsere Kinder müssen nicht immer mit Bestnoten nach Hause kommen. Wichtig ist, dass sie eine akademische Selbstwirksamkeit entwickeln – dass sie Lernstrategien kennen, im Unterricht nachfragen, wenn etwas unklar ist, ein Ordnungssystem für ihre Notizen haben. Studien in Portugal und Brasilien zeigen, dass die akademische Selbstwirksamkeit eine der wichtigsten Faktoren im Kontext Schule ist.142 Und wie unsere Kinder die ausbilden, zeigen Untersuchungen mit hochbegabten Teenagern, die – Überraschung – häufiger über geschlechterübergreifende Fähigkeiten verfügen: über Gewandtheit im Sprechen, Lesen und Schreiben, mathematisches Verständnis, räumliches Vorstellungsvermögen, technisches Geschick und körperliche Fähigkeiten, über Einfühlungsvermögen, Zielstrebigkeit, Fingerspitzengefühl und Durchsetzungsfähigkeit.143 Es geht also auch hier wieder darum, Männlichkeitsideale abzubauen und stattdessen traditionell »weibliche« und »männliche« Fähigkeiten zu fördern. Wobei genau das unseren Söhnen in der Schule zum Verhängnis werden kann, wie mir eine Mutter auf Instagram schreibt:

			»Ich habe meinem Sohn beigebracht, seine Gefühle benennen zu können, sich verletzlich zu zeigen, sich gegen Rassismus starkzumachen, aber: Heute glaube ich, dass dieses ›educate your son‹ auch eine Last für unsere Söhne sein kann. Nach acht Jahren Mobbingerfahrung hadere ich damit, ob ich meinem Sohn nicht eine Aufgabe aufgedrückt und eine Resilienz abgefordert habe, zu der die Gesellschaft noch nicht bereit ist.«

			Die Mutter erzählt mir, dass in ihrem Umfeld viele Kinder von Akademikereltern auf »bessere« Schulen geschickt wurden – was so viel bedeutet wie: kleinere Klassen und vor allem Familien aus der Mittel- und Oberschicht. Sie wollte es bewusst anders machen, ihre Söhne nicht im »Happyland« großziehen, wo es vermeintlich keinen Rassismus gibt, weil das Umfeld nur aus weißen Menschen besteht, und blieb daher mit ihren Kindern im Brennpunkt – allerdings wurden dort Männlichkeitsideale auch weniger hinterfragt. Wie es in solchen Klassenzimmern zugeht, beschreiben die Politologin Katharina Debus und der Männlichkeitsforscher Olaf Stuve in einem Dissens-Artikel:

			»In der Schule können neben einer (vermeintlichen) homosexuellen Orientierung u. a. folgende Eigenschaften und Verhaltensweisen Jungen in eine untergeordnete Position bringen: unsportlich sein, schnell weinen, sich in der Schule eifrig und fleißig bemühen, sexistische und andere diskriminierende Verhaltensweisen anderer kritisieren, ›uncool‹, ängstlich oder ›empfindlich‹ sein, mit Mädchen befreundet sein, eine enge Bindung zur Mutter haben, weiblich konnotierte Hobbys haben oder Kleidung tragen.«

			Jungen scheinen aktuell so oder so verloren zu haben; der US-Psychologe William Pollack fand in seinen Gesprächen heraus, dass sie zunehmend verwirrt seien. Je rigider von ihnen – zu Hause oder in der Schule – neue Werte erwartet werden, desto mehr würden sie sich verschließen, weil sie Gleichstellung und Männlichkeitserwartungen schlicht nicht vereinbaren könnten: »Traurigerweise scheinen sich die meisten Jungen gegen diese Gefühle abzuhärten, anstatt ihre Ängste und ihr Unglück direkt auszudrücken.«144

			Das Problem ist: Lehrende und Eltern durchschauen oft nicht, dass sowohl mobbende als auch unmotivierte Schüler die Konsequenz einer Klassengesellschaft darstellen, in der sie schon früh erahnen, ob aus ihnen »etwas wird« oder nicht – und sensibel darauf reagieren. Um zu verstehen, in welcher Notlage sich diese Jungen befinden und warum manche von ihnen gewalttätig werden, sich selbst aufgeben oder andere im Unterricht stören, müssen wir die Hierarchien erkennen, in denen sie sich bewegen. Dafür hat die australische Erziehungswissenschaftlerin und Männlichkeitsforscherin Raewyn Connell vier verschiedene Männlichkeitspositionen in der Gesellschaft ausgemacht; mit der hegemonialen – also vorherrschenden – Männlichkeit an der Spitze und unter ihr die komplizenhafte Männlichkeit (Jungen, die über die »Späße« des Ansagers lachen und ihn decken statt kritisieren), die untergeordnete Männlichkeit (oft schwule Jungen, die nicht zu den »Coolen« gehören und zu Außenseitern degradiert werden) und die marginalisierte Männlichkeit (Jungen, die über Ableismus oder Rassismus ausgeschlossen werden).145 Connell beschreibt in Der gemachte Mann, dass die vorherrschende Männlichkeit unserer Zeit der Businessman ist – also ein Gutverdiener im Managementbereich oder mit eigenem Unternehmen. Und Jungen spüren schon früh, dass ein solcher Werdegang für sie mit dem besten sozialen Status und den meisten Privilegien einhergehen würde. Was das für die Dynamiken in Schulen bedeutet, erläutern Katharina Debus und Olaf Stuve in einem Artikel vom Institut für Bildung und Forschung Dissens: Demnach zeichnet sich der Businessman durch einen »sachkundigen Umgang mit der eigenen Machtposition« aus, die mithilfe von »Charme, Eloquenz, Ironie und Effizienz« durchgesetzt werde – während auf Gewalt in der Öffentlichkeit verzichtet werde.146 Jungen üben sich in genau diesem Umgang mit Macht, indem sie sich im Unterricht beispielsweise charmant, redegewandt, ironisch und intellektuell überlegen zeigen – falls sie diese subtilen Mittel in ihrer Familie erlernen konnten. »Diese Eigenschaften werden von Pädagog*innen nicht nur geschätzt, sondern häufig ganz aktiv eingefordert«, allerdings werde dabei übersehen, dass damit auch Unterordnung bei anderen Schülern erzeugt wird, die nicht mit den gleichen Mitteln mithalten können – wodurch bei ihnen entsprechend andere, protestierende Verhaltensweisen hervorgerufen werden. Diese Jungen können sich »entweder mit einer weniger dominanten Position abfinden oder aber andere – Unterricht und Lehrkräfte häufig störende – Mittel« einsetzen, um ihren Status zu erhöhen. »Es geht den Jungen unter Umständen einfach darum, nicht in das ›Gefilde der Loser‹ abzugleiten.« Und wenn Lehrkräfte diese Dynamiken nicht durchschauen, dann bekommen Jungen automatisch bei ihnen einen schlechteren Stellenwert als Mädchen – und werden auch anders behandelt. Im Oktober 2024 habe ich meine Community auf Instagram dazu angeregt, mit ihren Söhnen ins Gespräch über ihre Bedürfnisse zu kommen, indem Eltern folgende Frage stellen: »Was wäre der Vorteil daran, ein Mädchen zu sein?« Ich habe die Eltern gebeten, die Antworten der Söhne mit mir zu teilen, und am häufigsten sagten die Jungen, dass sie dann von den Lehrkräften in der Schule besser behandelt würden.

			Wir können viel tun, um die Situation für Jungen zu ändern: Stuve und Debus von Dissens raten Lehrkräften, nicht nur das störende Verhalten einzelner Jungen zu kritisieren, denn das könnte sie in noch größere Nöte bringen. Stattdessen: die Machtdynamiken durchschauen und den Kindern Ausstiegsmöglichkeiten anbieten. Lehrkräfte könnten aber auch offen mit ihren Schülern über Männlichkeit sprechen, Peer-Experten zu Workshops einladen und so ein Bewusstsein bei allen Schülern für ihre eigenen Dynamiken schaffen. Aus Erfahrung kann ich sagen: Das klappt gut. Kürzlich hat mich mein Sohn gefragt, warum sich Menschen überhaupt das Leben nehmen, und ich habe ihm erzählt, dass Männer das sogar dreimal häufiger tun als Frauen, weil sie Probleme und keine Hoffnung mehr haben. »Und warum holen sie sich keine Hilfe?« – »Weil Männern beigebracht wird, dass es ›unmännlich‹ sei, um Hilfe zu bitten« – und mein Sohn: »Ich hole mir manchmal Hilfe, und? Dann bin ich eben unmännlich.«
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Verletzlichkeit zu fühlen, zu erfahren und in Verbindung zu anderen (vor allem unterstützenden, erwachsenen Bindungspersonen) ausdrücken zu dürfen, ist die größte Stärke für ein wirklich resilientes Mindset bei Jungen und jungen Männern.« – US-Psychologe und Männlichkeitsforscher William Pollack, siehe hier

					
							Selbstständigkeit geht immer auch mit der Fähigkeit einher, um Hilfe bitten zu können; lebst du ihm das vor? Bittest du selbst um Hilfe?

							Alarmglocken an bei Sätzen wie »Juckt mich eh nicht«, »Mir doch egal«, »Das wollte ich sowieso nicht«, denn so zeigt sich Pseudoresilienz, ergo: Jungen tun aus Scham so, als sei alles gut – eine Maske für tiefer liegenden Schmerz.

							Wie er seine Scham überwinden kann? Seine Offenheit muss auf deine Empathie treffen. Signalisiere deinem Sohn dein Interesse an seiner Erlebniswelt, und verurteile ihn nicht, höre zu, erzähle von Momenten, in denen du dich ähnlich gefühlt hast.

							Gehe sicher, dass dein Sohn in der Schule gut mitkommt. Achte auf seine akademische Selbstwirksamkeit – hat dein Sohn Lernstrategien? Hat er ein Ordnungssystem für seine Notizen?

							Anzeichen für Depressionen oder größere Probleme bei Jungen: Konzentrationsstörungen, Gewichtsverlust, Überreaktionen, aggressives Verhalten, eine kurze Zündschnur, Schweigen, Rückzug.
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			Fürsorge

		

	
		
			Platonische Liebe: Zwischen Bros und Friendship-Goals

			Mein Sohn drehte sich gern in Ronjas Kleidern, weil sie so schön flatterten, und Ronja spielte auf ihrem Kinder-Keyboard dazu – da waren sie noch klein. Ich hatte Ronjas Mutter beim Schwangerschaftspilates kennengelernt; wir gebaren unsere Kinder im Abstand von einer Woche und genossen die Gesellschaft der anderen bei unserem täglichen Spaziergang. Bald wurde daraus die Art von Freundschaft, bei der man sagen kann: »Hey, wenn du so unglaublich viel Muttermilch abpumpst und die Hälfte eh nur wegschütten würdest, könnte ich sie dann nicht für mein Kind haben? Ich kriege das Abpumpen nämlich gar nicht hin und fange bald wieder in Teilzeit an zu arbeiten«, und so machten wir es. Auch Ronja und mein Sohn wurden immer wichtiger füreinander; sie krabbelten im Sommer gemeinsam über die Wiese im Park. In der Kita passte Ronja auf ihn auf, denn ihm fielen die Verabschiedungen am Morgen schwerer als ihr. Und er fütterte sie mit seinem Trinkbecherchen. Irgendwann kamen zwei weitere Kinder hinzu, zwei Jungen. »Ich nenne sie ›das vierblättrige Kleeblatt‹«, sagte unsere Erzieherin, denn nichts konnte sie trennen – bis sie vier oder fünf Jahre alt waren. Dann plötzlich veränderte sich etwas in der Dynamik; Ronja schloss sich einer Gruppe aus Mädchen an, mein Sohn und die anderen beiden Jungen spielten danach vor allem zu dritt. Und bald zog Ronja in einen anderen Stadtteil. Die Treffen, die Ronjas Mutter und ich organisierten, wurden von beiden Kindern immer weniger geschätzt. Da fiel mir auf, dass mein Sohn zu seinen Geburtstagen nur noch Jungen einlud, und dass auch dort, wo er eingeladen wurde, nur Jungen miteinander feierten. Sicher hast du das auch schon beobachtet, dass sich in der Kita eine geschlechtsspezifische Spaltung durch die Freundschaften deines Kindes zieht und dass sich diese Spaltung auch in der Grundschule, wo dein Sohn neue Kontakte knüpft, auf scheinbar natürliche Weise fortsetzt – als würden wir Öl und Wasser in ein Gefäß kippen, oder? Zwar freundete sich mein Sohn nach seiner Einschulung erst mit einem Mädchen aus dem Hort an, das eine Klasse über ihm war und mit ihm die Spielgeräte erkundete, aber zwei Wochen später sah ich ihn doch nur noch mit Jungen spielen. Sie kletterten, tobten, rannten, bauten, rangelten – gut, solange er sich wohlfühlte. Aber das war nicht alles; zu Hause benahm sich mein Sohn plötzlich anders, wenn seine neuen Freunde aus der Schule bei uns waren. Er überschritt Grenzen, antwortete frech auf meine Hinweise, Bitten, Mahnungen und kicherte über mich – wobei er immer im Blick zu haben schien, ob seine Freunde gerade zuschauten oder nicht. Die Sache war klar: Er wollte »cool« sein. Mein liebevoller, zarter, sensibler Sohn rutschte in Gegenwart der anderen Jungen in eine Art Mini-Macker-Identität, und ich fragte mich, ob die eigentlich nur für mich anstrengend war. So oder so: Ich beschloss, dass er erst mal nur noch einen Freund nach dem anderen zu sich nach Hause einladen konnte – um unsere Beziehung zu entlasten und um meinen Alterungsprozess nicht übermäßig zu beschleunigen. Insgeheim fragte ich mich aber weiterhin, ob mein Sohn in seinen neuen Freundschaften wirklich der fürsorgliche, liebevolle Mensch sein konnte, der er war. Ob er sich seine zärtlichen Gesten durch die neuen Freundschaften abgewöhnen könnte, ob all meine Liebe und all die Wärme, die ich ihm geschenkt hatte, durch seine neue »Coolness« allmählich neutralisiert werden könnte.

			Hand aufs Herz: Wir verbinden Zärtlichkeit und liebevolle Fürsorge eher nicht mit Männerfreundschaften. Oder wie oft sehen wir in Deutschland Männer öffentlich Händchen halten, wie oft in einer langen Umarmung verharren? Wenn weiße Männer sich nahe kommen, hört man für gewöhnlich Hände ploppen oder Brustkörbe gegeneinanderprallen. Ab einem gewissen Alter merken Jungen, dass sie ungewollt aus der Friendzone rutschen, wenn sie zu lange Blickkontakt oder einander die Hand halten. Und das gilt nicht nur unter Freunden, sondern in jeder Beziehung zwischen Männern; in Sei kein Mann erinnert sich der britische Autor und Sozialarbeiter JJ Bola auf den ersten Seiten daran, wie er als Jugendlicher mit anderen Männern aus seiner kongolesischen Kirchengemeinschaft durch London zu einem gemeinsamen Essen lief:

			»Ich ging mit meinem Onkel an der Hand. In der kongolesischen afrikanischen Kultur ist das völlig normal und, wie ich später erfuhr, in vielen anderen Kulturen der Welt auch. Es bietet Männern die Möglichkeit, sich miteinander verbunden zu fühlen und einander Affinität und Zuneigung zu zeigen. Das ist die Kultur, in der ich aufgewachsen bin. Ich hatte meinen Vater oft Hand in Hand mit anderen Männern aus unserer Gemeinschaft gesehen, wenn sie sich miteinander unterhielten oder spazieren gingen. Es war normal, und in solchen Situationen machte ich mir keine weiteren Gedanken darüber. Außerhalb der kulturellen Normen dieser Gruppe nahm es jedoch eine befremdliche und peinliche Qualität an.«147

			Als Bola und die Männer aus seiner Gemeinschaft an einer Gruppe Jugendlicher vorbeizogen, die Bola vom Sehen kannte, rief einer von ihnen »Na, biste am Händchenhalten?« – »Nein«, sagte Bola und löste sich unauffällig aus der Hand seines Onkels. Bola schreibt, dass in der Wohnsiedlung, in der er als Jugendlicher lebte, Respekt und Anerkennung davon abhingen, wie stark ein Junge körperlich war – und Bola war schon als Jugendlicher sportlich und groß. Aber: »All der Respekt, den ich mir verdient hatte, löste sich blitzschnell vor meinen Augen in Luft auf, als man mich Hand in Hand mit einem Mann spazieren gehen sah.« So werden Zärtlichkeit, fürsorgliche Gesten, Liebe für Jungen und Männer nicht nur zum sozialen Klebstoff, sondern gleichzeitig zu einem Damoklesschwert, das bedrohlich über ihren Köpfen schwebt. Das können Mütter nur schwer verstehen.

			»Sehe ich einen meiner Söhne, wie er heute einen Freund innig umarmt, muss ich mich fragen: Wie lange machen sie das noch? Ich bin traurig für sie, dass sie bald damit aufhören. Auch, weil es für mich so anders ist. So viel besser«, schreibt die Journalistin Shila Behjat in Söhne großziehen als Feministin. Sie küsse und umarme ihre Freundinnen ohne Gefahr von Stigmatisierung oder Scham, sie kuschele mit ihrer Schwester und schicke Luftküsse durch die Welt und werde auch von anderen in aller Öffentlichkeit gedrückt und gehalten. »Ich könnte ohne das gar nicht leben«, schreibt Behjat – und ich fühle es. Ich wünsche mir, dass auch mein Sohn solche Beziehungen erlebt, in denen er der sein kann, der er wirklich ist. Aber viel Gestaltungsraum haben Eltern hier nicht; wenn sie zu sehr »nerven«, werden sie aus dem Zimmer, den Freundschaften und dem Gefühlsleben ihrer Söhne verbannt. Diese eine schockierende Erkenntnis müssen wohl alle Eltern irgendwann schlucken: Die männlichen Mini-Macker-Freunde unserer Söhne erziehen irgendwann mit – ob wir wollen oder nicht. Was tun, wenn uns ihr Erziehungsstil nicht gefällt?

			Bedürftigkeit: Wenn sich Jungen heimlich sehnen

			Für den Selbstwert, und damit als Schutz gegen Depressionen, sind gute Freundschaften wichtig, wie ein deutsch-niederländisches Forscherteam zeigen konnte: Dafür wurden rund 250 deutsche Studierende über einen Monat täglich nach ihrem Befinden, ihren sozialen Kontakten und der Qualität der Treffen mit Freund*innen gefragt – das Ergebnis: Diejenigen Studierenden, die sich häufiger mit Freund*innen getroffen hatten, sahen sich selbst in einem positiveren Licht, sie hatten also ein stärkeres Selbstwertgefühl als andere Teilnehmende der Studie, die sich eher selten verabredeten. Aber: Die positiven Effekte waren nur dann zu sehen, wenn sich die Studierenden bei ihren Verabredungen wohl und geborgen fühlten.148

			Die Forschung zeigt auch: Mädchen suchen sich ihre Freundinnen eher danach aus, wem sie vertrauen und mit wem sie Probleme besprechen können, während für Jungen eher zähle, ob sie miteinander Spaß haben und etwas unternehmen können.149 Mädchenfreundschaften werden in der Forschung als Face-to-Face charakterisiert, weil sie zugewandt miteinander sprechen, und Jungenfreundschaften als Side-by-Side, weil sie nebeneinander sitzen und zocken oder draußen die Welt als Buddys entdecken.

			Die erste Idee, die uns in den Sinn kommt, ist völlig verständlich; ich meine die, bei der Eltern besonders »coole« (ätzende) Jungen zum Mond schießen wollen – oder irgendwohin, wo sie keinen schlechten Einfluss mehr auf unsere eigenen Söhne haben. Was wir uns vor Augen halten müssen: Das Problem sind nicht die einzelnen Jungen selbst, sondern leider etwas, das wir eher nicht in eine Rakete stopfen können und das die promovierte US-Entwicklungspsychologin und Männlichkeitsforscherin Niobe Way als »Boy Culture« (dt.: Jungenkultur) bezeichnet.150 Way spricht seit 1987 mit Jungen verschiedener Altersklassen in unterschiedlichen Orten der USA und schreibt Bücher mit Titeln wie Deep Secrets – Boys’ Friendships and the Crisis of Connection. Darin erzählt Way, wie sich Jungen allmählich abhärten; etwa sagen sie in frühem Alter noch, dass sie ihre Freunde lieben und dass sie ohne sie gar nicht wüssten, was sie tun sollten. Aber je älter sie werden, desto weniger würden sie die Bedeutung ihrer Bindungen und ihre Bedürfnisse nach Bindung ausdrücken. Das liegt an der »Boy Culture«, die unsere Söhne umgibt. »Jeder denkt und fühlt, aber wir haben eine Welt geschaffen, in der Männer denken, dass nur Frauen und schwule Jungs fühlen und heterosexuelle Männer nicht fühlen sollten«, sagt Way 2024 in einem Zeitungsinterview.151 Dieser Erzählung folge sogar der wissenschaftliche Diskurs über das Erwachsenwerden – also die Frage, wann ein Mensch, wann unsere Söhne als »reif« bezeichnet werden können und was es dafür braucht. Entwicklungspsychologen, sagt Way, definieren Reife eher als »Selbstständigkeit« und nicht als »die Fähigkeit, gegenseitig unterstützende Beziehungen zu führen«. Auf Ways Reisen berichteten vor allem männliche Teenager davon, ab der Mittelstufe nur noch schwer gute Freunde zu finden. Ich frage mich, wie es diesen Jungen mit Blick auf ihre Väter geht, ob es unsere Söhne erschreckt, wenn sie sehen, dass erwachsene Männer oft gar keine Freunde mehr haben: In den USA ist seit 2021 sogar von einer »male friendship recession«, also einem landesweiten Rückgang von Männerfreundschaften, die Rede. Statistiken zeigen: Während 1990 noch drei Prozent der Männer angaben, keinen einzigen engen Freund zu haben, konnten über drei Jahrzehnte später 15 Prozent das Gleiche von sich behaupten. Warum haben Männer solche Schwierigkeiten?

			Freundschaften unter Männern werden zwar geschätzt, dürften aber nicht zu sehr danach aussehen, gewollt zu sein, schreibt der Journalist Kolja Haaf 2021 in einer Kolumne auf Jetzt, der Jugendseite der Süddeutschen Zeitung.152 »Es braucht eine institutionelle Legitimierung. So, dass beide sagen können: ›Also bitte, einen Freund hab ich natürlich nicht gesucht, schon gar nicht diesen Döskopp hier, haha, *in die Rippen box*! Das hat sich so ergeben.‹« Auch das ist »Boy Culture«, und diese Coolness wurde uns allen vorgelebt; etwa durch Bud Spencer und Terence Hill, die in jedem ihrer Filme die Art von Männern spielten, die eigentlich allein sein wollen, aber durch komische Zufälle ihre Probleme und Herausforderungen nur gemeinsam lösen können. Entsprechend zeigt auch die Jacobs Studie 2014 des Allensbach-Instituts, dass Freundschaften zwischen Männern mehr nutzenorientiert anmuten, während Frauenfreundschaften bewusst auf emotionaler Ebene stattfinden; auf die Frage, wie Freunde zuletzt geholfen haben, gaben die meisten Männer an, dass bei einem Umzug oder bei Renovierungsarbeiten geholfen, ein Auto oder teures Gerät geliehen wurde. Frauen berichteten, dass ihre Freund*innen für sie da waren, sie bei Krankheit bekocht, überraschende Geschenke gemacht und ihnen in schweren Zeiten beigestanden haben.153 Frauen wüssten zudem so gut wie alles über ihre Freund*innen, sprechen viel miteinander – auch darüber, was sie bedrückt. All diese Angaben bestätigen Männer deutlich seltener. Stattdessen geben die meisten als wichtigsten Faktor an, dass sie mit ihren Freunden Spaß haben können und ein gemeinsames Hobby teilen. Und wenn einer wegzieht? Dann wird’s schwierig, denn im Gegensatz zu Frauen halten Männer kaum telefonischen Kontakt, und sich vier Stunden in den Zug zu setzen, würde wohl zu »gewollt« aussehen. Entsprechend räumt Haaf ein: Das mit den Freundschaften wird mit zunehmendem Alter immer schwieriger. Und so geraten Männer in ein Dilemma; sie wollen nicht »zum erbärmlichen Freunde-Sucher« werden, aber andererseits wollen sie manchmal doch »nichts sehnlicher, als in zwei ruhige, kraftvolle Augen zu blicken«. Ironischerweise ist die männliche Aufforderung zur Selbstständigkeit, zur Härte, zum Denken statt Fühlen genau das, was Männer dann doch zu »erbärmlichen Freunde-Suchern« macht.

			Wie sich das zeigt? Wenn ein Junge auf »Groß« tut, sich »mackermäßig« verhält, »total cool« ist, sagt Ulrike Scheuermann, Diplom-Psychologin und Autorin von Freunde machen gesund, am Telefon. Sie kenne Jugendliche, die morgens »ihre Rüstung anziehen«, bevor sie zur Schule gingen. Das sei für diese Kids anstrengend, müsse wohl aber eine Zeit lang so sein, um eine eigene Unsicherheit zu überwinden – Erwachsene dürfen das Aufplustern mancher Jungen also als Bewältigungsstrategie deuten. Und dann, sagt Scheuermann, sei die Mini-Macker-Mondrakete auch gar nicht mehr angemessen. Das zu erkennen, würde sogar unseren eigenen Kindern zugutekommen: »Die Freundschaften unserer Kinder sollten Eltern ernst nehmen. Etwa, indem sie ihre Freunde immer einladend, herzlich, wertschätzend behandeln.« Aber wie soll das gehen, wenn uns jemand zutiefst unsympathisch ist? Gute Miene zum bösen Spiel machen? Im eigenen Zuhause? Und das über Jahre? Natürlich nicht, es gibt eine Strategie, die unserem Blutdruck entgegenkommt: »Eine der besten Möglichkeiten, dass einem der Freund unseres Sohnes doch noch – zumindest in Maßen – ans Herz wächst, ist, Kontakt zu ihm aufzunehmen und eine eigenständige Beziehung zu dem Freund des Sohnes aufzubauen«, sagt Scheuermann; also gemeinsam mit den Kindern etwas zu unternehmen, Fragen zu stellen, den Freund kennenzulernen, herauszufinden, wie er zu Hause lebt, wie die Eltern sind. »Wenn man einen Menschen besser kennt und seine Beweggründe versteht, dann wird er einem auch sympathischer – das ist eigentlich eine soziale Regel.« Noch ein Tipp: Den eigenen Sohn fragen, was er an seinem Freund schätzt. »Vielleicht schätzt das Kind, was sie zusammen erleben, und es geht gar nicht um den Austausch im Gespräch, vielleicht gibt es eine Ebene von gegenseitiger Unterstützung, die Eltern gar nicht so durchschauen« – solche Gespräche könnten Eltern dann zum Anlass nehmen, um über Freundschaften und Beziehungsgestaltung zu sprechen.

			Von Männerbünden, Jungencliquen und echten Freundschaften

			»Erwachsene tun immer so, als seien fürsorgliche, nette, freundliche Jungen die Ausnahme«, sagt die US-Humanbiologin und Männlichkeitsforscherin Judy Y. Chu in der Dokumentation Beyond Men And Masculinity. Dadurch würden Jungen ihre Beziehungsfähigkeit und Verletzlichkeit vielleicht in sich selbst erkennen, aber als weibliche Schwäche einordnen, die sie anderen nicht zeigen sollten.154 Damit treiben wir sie geradezu in Beziehungen, in denen Coolness als oberste Prämisse gilt.

			Darum sollten Pädagog*innen schon in Kitas und Schulen immer wieder darauf achten, Kinder nicht nach Geschlecht zu sortieren, Kooperation zu fördern statt Konkurrenz, und Spielangebote machen, bei denen Jungen wie Mädchen in gemischten Teams teilnehmen. Eltern können nachfragen: Wie nehmen Lehrkräfte, Erziehende im Hort oder in der Kita diese Aufspaltung wahr? Gibt es immer wieder Angebote, die alle Kinder zusammenführen? Es mag sein, dass wir nur ein müdes Lächeln zurückbekommen und den Verweis auf Kitakrise oder Personalmangel. Aber auch Nachfragen säen Gedanken.

			Je länger ich mich durch die Männlichkeitsforschung wühle, desto mehr drängt sich mir eine provokante Frage auf: Haben Männer überhaupt Freunde? Immer wieder lese ich Begriffe wie »Männerbünde« statt »Freundschaft« – zum Beispiel in Der gemachte Mann von der Erziehungswissenschaftlerin Raewyn Connell oder in Boys don’t cry von dem Journalisten Jack Urwin. Auch der Männlichkeitsforscher und Soziologe Lothar Böhnisch schreibt in Männliche Sozialisation nicht von Jungenfreundschaften, sondern von der »Jungenclique«: »Die Jungenclique entwickelt sich im Kindergarten vor den Augen der Erziehenden, die aber die Dynamik dahinter nicht verstehen.«155 Diese Art von Beziehung sei kein »echter Haltepunkt in der Findung männlicher Identität und selbstbestimmter Verhältnisse zu Frauen«, sondern der soziale Ort, wo sich Muster männlichen Bewältigungsverhaltens voll ausbilden können – das Alleinsein, Schweigen, Rationalisieren, Kontrollieren, Abspalten von Gefühlen. Viele Jungen hätten in der Jungenclique keine Beziehung zu sich selbst, keine Ruhe auf der Suche nach Männlichkeit; so reife der Jugendliche »im Durchhalten« zum Mann.156 Und während ich diese Zeilen schreibe, wird Donald Trump zum zweiten Mal zum Präsidenten gewählt – nach und nach füllt sich das Netz mit Artikeln zu seinen Netzwerken; Die Bros sind zurück titelt Zeit Online, im Text heißt es: »In den USA könnte diese Verbrüderung das Ende der MeToo-Ära bedeuten.«157 Oder: »Elon Musk und andere Tech-Milliardäre unterstützten Donald Trump im Wahlkampf offen – und werden nun mit Macht und Einfluss belohnt«, heißt es in einem BR24-Artikel mit dem Titel Trump und die Tech-Bros.158 Ich frage mich: Wie sollen unsere Söhne Fürsorglichkeit einüben, wenn ihre Beziehungen vor allem aus Machtbündnissen bestehen? Ich frage den promovierten Schweizer Sozialpädagogen Steve Stiehler, der zu Männerfreundschaften forscht.

			[image: ]	 Wir müssen zwischen Freunden und Cliquen unterscheiden – Gespräch mit Steve Stiehler

			Frauenfreundschaften werden als innig, warm, fürsorglich beschrieben – daher frage ich mal unverblümt: Sind sie besser als Männerfreundschaften?

			Wir sollten nicht den Fehler machen, Frauenfreundschaften als Norm zu sehen und an ihnen alle Freundschaften zu messen. Wenn wir das tun, erfüllen Jungenfreundschaften nur wenige Fürsorgekriterien – und auch alle anderen Kinderfreundschaften, die wir nicht entwerten sollten. Wichtig ist erst mal eine Feststellung: Jungen haben ein Bindungsbedürfnis und sind fürsorglich. Wir müssen sie also nicht erst dahin erziehen. Und der zweite wichtige Punkt ist: Jungen nutzen gemeinsames Aktiv-Sein als Brücke, um sich einander anzuvertrauen – das sehen nur viele Erwachsene nicht, weil sie nicht dabei sind.

			Das heißt, Jungen sprechen miteinander doch über Gefühle?

			Ja, aber meist nicht direkt. Wenn Jungen oder Männer etwas über die Gefühlswelt vom Freund wissen und in Beziehung miteinander kommen wollen, dann fragen sie nicht direkt und ernsthaft »Wie geht es dir?« – diese Frage ist für sie eine gefährliche, sie ist bedrohlich, wenn der eigene Bezug zur Gefühlswelt verwehrt ist, und somit nicht beantwortbar. Darum sollten Eltern die gemeinsamen Aktivitäten ernst nehmen. Es ist ein männliches Geheimnis, dass in der Kneipe oder beim Sport immer wieder Momente der emotionalen Selbstoffenbarung stattfinden. Wir sollten diese Momente, nur weil sie anders daherkommen, nicht abwerten.

			Aber was, wenn Eltern den Eindruck haben, dass eine neue Gruppe oder ein gewisser Freund ihren Söhnen gar nicht guttut?

			Sind das dann Freunde oder ist das die männliche Peergroup? In männlichen Cliquen können sich Dynamiken entwickeln, in denen keine Kritik geäußert werden darf und in denen die Belästigung anderer Menschen – etwa Mädchen und Frauen – sogar befürwortet und positiv bewertet wird. Aber: Enge, tragfähige Freundschaften bieten Jungen und Männern einen geschützten Raum, in dem sie nicht in Konkurrenz stehen. In echten Freundschaften können sie sich frei äußern und Dinge sagen, die noch nicht fertig gedacht sind. Natürlich gibt es auch da kleine Neckereien, aber die sind nicht konkurrierend. Freundschaften sind Orte, an denen Jungen und Männer nicht kämpfen und sich nicht beweisen müssen …

			… aber manchmal haben Eltern den Eindruck, dass ihre Söhne in genau solchen konkurrierenden Beziehungen verstrickt sind. Was dann?

			Eine große Abhängigkeit oder Unterwürfigkeit in einer Jungenfreundschaft ist problematisch – bedeutet aber nicht, dass wir solche Beziehungen sofort unterbinden müssen; im Prinzip kann man sagen, dass die Jungen diese toxischen Beziehungen brauchen, um handlungsfähig zu werden und ihre eigene Hilflosigkeit zu überwinden. Dann dürfen sich Eltern fragen, was sie ihren Söhnen bieten können, sodass sie auf solche Beziehungen nicht mehr angewiesen sind und sich auf andere Art und Weise selbstwirksam, selbstwertig und sozial anerkannt fühlen. Solche toxischen Beziehungen entstehen oft aus einer Not heraus, wenn Jungen feststellen, dass sie keine Freunde haben, aber dahinter – auch von außen – einen Druck spüren.

			Von außen?

			Ja, genau. Verstehen Sie mich nicht falsch: Freundschaften sind natürlich wichtig – schon allein, weil Jungen in Krisenzeiten durch gute Freunde abgefedert werden. Aber: Wenn ich aus einem Druck heraus versuche, Freundschaften zu knüpfen, dann sind ungesunde Abhängigkeitsbeziehungen genau die Gefahr, die da oftmals entsteht. Das heißt: Eltern dürfen diesen Druck auch gerne mal rausnehmen und ein ständiges »Willst du nicht mal jemanden anrufen?« weglassen. Wenn Menschen bewusst ein Leben ohne Partnerschaft leben können, warum dann nicht auch ohne Freundschaften? Eltern mit vielen engen Freundschaften dürfen hier also unterschiedliche Lebenskonzepte zulassen und nicht ihr eigenes Konzept als das nehmen, was ihre Söhne dann auch leben müssen.

			Was, wenn sich Söhne dann komplett ins Internet zurückziehen und nur Online-Freundschaften aufbauen? Auch das kann einsam machen.159

			Ja, Verhaltenssüchte wie etwa die Spielsucht ist dann das andere Risiko. Der komplette Rückzug ins Gaming ist also keine Alternative. Wenn Jungen gerade keine Freunde haben, sind Eltern gefragt, die in der Nähe sein sollten – ohne zu bedrängen. Gemeinsam kann man dann schauen, wo es sonst noch Möglichkeiten gäbe, andere kennenzulernen und Freundschaften zu schließen.

			Man könnte vorschlagen, sich mal bei den gleichaltrigen Mädchen umzusehen – vielleicht ergeben sich doch ein paar Freundinnen.

			Absolut. Und ich sehe, dass immer mehr Jungen und Männer auch Freundschaften zu Mädchen und Frauen aufbauen. Ich glaube, das ist eine große Chance für alle. Vor allem Jungen holen sich in diesen Freundschaften oft etwas anderes; sie lernen, mit sich und anderen wirklich in Beziehung zu kommen, sich empathisch zu verhalten. Generell können sich in gemischtgeschlechtlichen Peergroups auch Freundschaften viel facettenreicher entfalten. Das heißt: Eltern könnten ihren Söhnen immer wieder einen Raum für gemeinsame Aktivitäten mit Mädchen bieten – aber auch hier wieder: Ohne Druck und kein »Du, lade sie doch mal zu uns nach Hause ein«. Stattdessen größere Gruppen organisieren, gemeinsames Zelten und Abenteuer nutzen. Auch hier gilt: erst mal Brücken bauen. «

			Als mein Sohn in der dritten Klasse war, habe ich festgestellt, dass ich erst mal meine eigenen Brücken bauen wollte – nämlich zu den Eltern seiner Klassenkameradinnen. Ja, ich stellte erschrocken fest, dass ich zwar die Namen aller »Jungseltern« kannte, aber die der »Mädcheneltern« nicht – und das nach drei Jahren, in denen unsere Kinder den Klassenraum miteinander geteilt hatten. Aber wen wundert’s, wir hatten schließlich kaum etwas miteinander zu tun. Das sollte sich nun ändern; denn ich hatte meinen Sohn gefragt, welches Mädchen aus seiner Klasse er am meisten mochte, und kurzerhand die entsprechende Mutter beim Abholen angesprochen. Wir verabredeten uns erst zu einem Spieleabend und ein anderes Mal zum gemeinsamen Bowlen – und nicht nur mein Sohn und seine Klassenkameradin waren dabei, sondern auch zwei ihrer jeweiligen Freundinnen und Freunde. Daraus ergaben sich noch weitere Spieleabende und Bowling-Nachmittage, und mittlerweile haben wir regelmäßig Kontakt. Wer weiß, ob sich daraus eine Freundschaft entwickeln wird. Wichtig ist vor allem, dass sich unsere Söhne jemandem anvertrauen können – das Geschlecht ist egal.

			Nun haben wir gelernt, dass wir Jungen- nicht an Mädchenfreundschaften messen dürfen, um ihre Qualität beurteilen zu können – aber woran dann? Klar: An Fürsorgepraktiken – und genau das haben der Soziologe Kevin Leja und die Männerforscherin Iris Schwarzenbacher getan; in GISo, einer Zeitschrift für Sozialisationsforschung, schreiben auch sie, dass die Intimität in Mädchenfreundschaften in der Forschung als Ideal betrachtet wird, und kritisieren, dass Fürsorglichkeit zwischen Jungen immer nur auf fehlende Intimität beschränkt wird – wodurch Jungenfreundschaften als nicht fürsorglich und mangelhaft dargestellt werden.160 Darum sind sie in Einzelinterviews mit männlichen Jugendlichen auf die Suche nach Fürsorglichkeit gegangen – und dabei haben sie »eine breite Palette an Fürsorgepraktiken« gefunden. Da ist zum Beispiel der 15-jährige Viktor, der erzählt, dass er seine Freunde bei Problemen tröstet oder auch schon mal nach Lösungen für sie googelt, wenn er selbst nicht weiterweiß. Und Viktors Geschichte macht deutlich, wie wichtig es für Jungen ist, ihre Freunde sehen zu können; denn als er einem Mädchen 2020 seine Liebe gesteht und sie diese nicht erwidert, behält er seinen Liebeskummer wochenlang für sich. Er will, aber kann mit seinen Freunden nicht darüber sprechen, als sie wegen der Lockdowns in der Pandemie auf echte Treffen verzichten müssen: »Weil über’n Bildschirm hab ich das irgendwie nicht so richtig hinbekommen«, sagt Viktor später im Interview. Er erzählt, dass er mit seinen Freunden unterwegs sein muss, »von Angesicht zu Angesicht«, um wieder neu Vertrauen aufzubauen. »[…] jedes Mal, wenn man sich neu trifft, muss man wieder so’n kleines bisschen Vertrauen zum anderen aufbauen.« Als Viktor seine Freunde dann treffen konnte, hat er sich schließlich offenbart und war froh über ihre Reaktionen; sie haben ihn »verstanden«, »zugehört«, waren »respektvoll«, haben ihm »Trost zugeredet«, »dazu beigetragen«, dass er sich »gut« fühlte. Und damit erweitern Leja und Schwarzenbacher die Männlichkeitsforschung um eine wichtige Erkenntnis: »Dem Eindruck, Jungen würden kaum Sorge für sich und andere tragen, wird somit empirisch gestützt entgegnet.« Trotzdem, räumen sie ein, gebe es ein Spannungsverhältnis zwischen Freundschaft, Fürsorge und Männlichkeiten. »Männlichkeitsanforderungen« tragen dazu bei, dass in Freundschaften zwischen Jungen »aktive, kämpferische Seiten« hervorgehoben und »passive, feminine eher unterdrückt werden« und wenig über Gefühle gesprochen wird, da dies »mit homoerotischer Liebe gleichgesetzt wird«.

			Wie sich unsere Söhne die Zärtlichkeit zurückerobern

			Womöglich sollten wir uns mehr auf die Suche nach positiven Beispielen für moderne Männerfreundschaften begeben und sie mit unseren Söhnen teilen. Ich denke an das Oscar-nominierte Jugenddrama Close über die innige Freundschaft von Rémi und Léo und ihr bitteres Ende. Der Film hat 2022 und 2023 sicher auch deshalb zahlreiche Preise abgeräumt, weil er schon in den ersten Minuten unsere Sehgewohnheiten herausfordert: Rémi und Léo, beide etwa 13 Jahre alt, übernachten jeden Tag beieinander, und weil Rémi wegen Grübeleien schlecht in den Schlaf findet, kuschelt sich Léo an ihn, erzählt ihm in einer Gute-Nacht-Geschichte, dass er ein wunderschönes Tier am Meer sei. Generell sprechen die beiden Jungen viel über ihre Gefühle und achten auf das Wohl des anderen. Aber als sie auf die weiterführende Schule kommen, finden die anderen Kinder es merkwürdig, dass sich die beiden Jungen aneinander anlehnen und einer den Kopf auf die Schulter des anderen legt. »Seid ihr zusammen?«, fragen die Kinder in einer Pause und lassen auch nach einem Nein nicht locker – das macht vor allem Léo sehr nervös. Während sich Rémi von den Kindern distanziert, nimmt Léo hingegen von Rémi Abstand, sucht die Anerkennung anderer Jungen, unterhält sich mit ihnen über Fußball und steigt ins Rugby-Team ein. Wir sehen also, wie mit einer scheinbar harmlosen Frage ein zerstörerischer Samen in die Freundschaft zwischen Rémi und Léo gesät wurde, der sich im Laufe des Filmes entfaltet und dramatische Auswüchse annimmt: »Rémi ist nicht mehr da«, muss Léos Mutter ihm schließlich erklären – seine Schlafstörungen und die Grübeleien waren deutliche Anzeichen für seine Depressionen, die offenbar nicht nur seine Eltern, sondern auch wir als Zuschauende durch das ungewohnte Bild kuschelnder Jungen übersehen haben. Statt uns zu fragen, warum Rémi so viel grübelt, haben wir uns gefragt, was zwischen den Jungen läuft – das ist das Zerstörerische an der Annahme, Jungs seien nur dann fürsorglich und liebevoll, wenn sie eine Frau beziehungsweise ein Mädchen »erobern« wollen. Diese Annahme überschattet – von der Liebe bis zur Depression – das, was tatsächlich in der Freundschaft zwischen zwei Jungen passiert. Oder zwischen einem Jungen und einem Mädchen. Denn: Wenn Rémi ein Mädchen gewesen wäre, dann hätten wir uns doch ebenso gefragt, was da »läuft«. Da haben wir es wieder: das Damoklesschwert. Die Hauptbotschaft von Close bezieht sich somit nicht auf Rémis dramatisches Ende – das war notwendig, um Léos endgültigen Verlust von Intimität in einer Freundschaftsbeziehung aufzuzeigen. Vielmehr zeichnet der Film eine Entwicklung nach, die viele Jungen mit Léo teilen: Sie müssen sich irgendwann entscheiden, ob sie ihr Gesicht oder emotionale Nähe wahren wollen. Aber ein Blick in die Realität zeigt auch, wie immer mehr Jungen und Männer versuchen, genau diese Strukturen zu sprengen.

			Zum Beispiel Siegfried und Joy: Die Comedy-Zauberer aus Berlin verbinden Illusionskünste mit Humor und Zärtlichkeit. Bei ihren Shows tanzen sie auf der Bühne miteinander, streichen sich gegenseitig die Haare aus dem Gesicht und setzen immer wieder zu Nasen-Bussis an. Auch neue Begriffe wie Bromance (kurz für Brother und Romance) oder der Hashtag #nohomo scheinen Jungen und Männern Wege zu eröffnen, sich einander ohne Risiko anzunähern. Erste Studien zeigen, dass junge Männer, die eine Bromance pflegten, mehr Raum für emotionale Selbstoffenbarungen sahen, die Beziehung als intimer und körperlicher beschrieben und mehr Vertrauen und Zusammenarbeit erlebten als in anderen Freundschaften.161 Dadurch vermuten die Forschenden auch positive Effekte in Bezug auf die psychische Gesundheit und das soziale Wohlbefinden. Auf der anderen Seite gibt es auch Untersuchungen, die zeigen, dass Bromances nicht vor Sexismus schützen. In einer Studie von 2017 berichten einige Männer, dass sie mit ihren Bromances kuschelten, sie auch küssten und sich ihren männlichen Freunden emotional näher fühlten und dass der einzige Vorteil einer romantischen Beziehung mit einer Frau der Sex sei – autsch.162 Also vielleicht sind Bromances nicht das, was wir unseren Söhnen als absolutes Friendship-Goal verkaufen sollten. Aber worauf kommt es dann an?

			Ich habe die Frage an einen Vater aus der Schule meines Sohnes weitergegeben – er ist Erziehungswissenschaftler und arbeitet in einem Kindergarten. »Ich frage meinen Sohn immer, wie er sich in seinen Freundschaften fühlt. Man muss sich gut fühlen und wenn das nicht der Fall ist, dann ist das wohl nicht die richtige Beziehung.« Wenn sich Freundschaften immer öfter nicht gut anfühlen, dann kann sich daraus ein langwieriger Ablösungsprozess entwickeln, in dem es mal besser, mal schlechter läuft, Konflikte besprochen und doch nicht grundlegend gelöst werden, in dem es Tränen gibt und Enttäuschungen und Schmerz. Eltern dürfen ihre Söhne hierbei begleiten, aber nicht aus Wut auf den Freund sagen: »Vergiss den Jungen einfach!«, denn das entspricht nicht immer dem Bedürfnis des Kindes. Und: Die Dynamik könnte sich ja auch wieder positiv verändern. Das heißt: Stattdessen muss das Kind für sich entdecken und erkennen, mit wem es sich wohl und wertgeschätzt fühlt. Dafür kann es sinnvoll sein, einen alten Freund nicht direkt abzutun, sondern vielmehr neue Freundschaften zu fördern, die den Platz einnehmen könnten. Am Ende ist es wichtig, was unsere Söhne, wenn wir sie in diesem Prozess bestärken und begleiten, lernen können; nämlich, dass sie es wert sind, Beziehungen zu finden, in denen sie lieben dürfen und geliebt werden.

			Aber: Wie können Eltern genau solche Beziehungen bei ihren Kindern fördern? »Einer der wichtigsten Faktoren ist die Zeit«, sagt die Diplom-Psychologin Ulrike Scheuermann. In vielen Freundschaften melde man sich vielleicht sechs Monate nicht, und dann trifft man sich und es fühlt sich trotzdem vertraut an – das ist schön und auch okay. Aber würden wir diese Freund*innen im Notfall nachts aus dem Bett klingeln? Das sei eine gute Prüffrage, um herauszufinden, wem wir eigentlich emotional nahestehen. Diejenigen, die wir um Hilfe bitten, sind meistens auch die Menschen, mit denen wir viel Zeit verbringen, mit denen wir viel unternehmen, mit denen wir reden, kochen, Filme gucken. Wenn wir also die Freundschaften unserer Kinder fördern wollen, dann bringen häufige und persönliche Treffen am meisten. Dann ist es wichtig, dass wir ihnen vermitteln, sich Zeit füreinander einzuräumen – sich also gewollt zu treffen und dafür auch Mühen auf sich zu nehmen. Übernachtungen sollten wir genauso fördern wie Besuche – die Kinder hinbringen und abholen, wenn es sonst zu spät wäre, um allein nach Hause zu kommen. Damit zeigen Eltern, dass sie die Freundschaften der Kinder als wichtig empfinden und ernst nehmen. Und natürlich ist es wenig sinnvoll, den Kindern immer zu sagen »Jetzt helft euch mal« – das kann man mal machen, aber grundsätzlich muss man das vor allem vorleben, in der Partnerschaft, in Freundschaften, in der Familie oder Nachbarschaft.

			»Ich würde Eltern auch raten, die Neugier ihrer Kinder zu fördern – gegenüber anderen Menschen, sich selbst, ihrem Vater, ihrer Mutter, ihren Geschwistern«, sagt die Entwicklungspsychologin und Männlichkeitsforscherin Niobe Way in einem Interview.163 »Seien Sie auch ein Vorbild für Neugier. Neugier schafft Verbindungen, zu sich selbst und zu anderen.« Das sieht auch Ulrike Scheuermann, die selbst Mutter eines Sohnes ist und mir von einer privaten Erfahrung erzählt:

			»Hin und wieder frage ich meinen Sohn, wie es denn gerade seinem besten Freund so geht, und dann sagt er manchmal ›keine Ahnung« oder »weiß ich nicht‹. Aber dann merke ich, dass ihn das beschäftigt und er mir ein paar Tage später schon mehr erzählen kann.«

			Fürsorglichkeit und Neugier – vielleicht gehören diese beiden Komponenten zusammen. Jedenfalls sind sie ansteckend, davon ist Ulrike Scheuermann überzeugt und will noch ein weiteres Beispiel nennen: Ihr Sohn und sein Freund hätten sich eine Zeit lang gegenseitig bekocht. »Sie haben für eine Abiturprüfung einen Vortrag zum Thema Veganismus als Möglichkeit für Klimaschutz vorbereitet – das Thema kam vom Freund meines Sohnes. Daraus hat sich dann das Kochen als gemeinsames Hobby entwickelt, das haben sie richtig zelebriert.« Und das sollten wir Eltern auch tun, findet Scheuermann. In Deutschland könnten sich Erwachsene ein wenig vom dänischen Hygge abschauen; die traditionelle Lebensweise bringt ein Lebensgefühl mit sich, das für Wärme, Gemütlichkeit und achtsamen Genuss steht. Scheuermann: »Entspannt Zeit miteinander zu verbringen ist nachweislich ein wichtiges Kriterium für erfüllte Beziehungen. Hygge in Freundschaften bedeutet in Dänemark, dass man sich trifft und nicht über Arbeit spricht, sondern alle etwas zur Gemütlichkeit beitragen, für ein schönes Zusammenkommen – und das könnten Eltern mehr kultivieren.« Und auch, das Thema Freundschaften nicht allzu verbissen zu sehen. Freundschaften sind fluide, der ganz enge Kreis bleibt nicht immer der gleiche – mal steht man dem einen näher, mal dem anderen. Das kann ich nun auch bestätigen, sage ich und erzähle ihr von Ronja, der ersten Freundin meines Sohnes. Denn sie hat sich ein paar Tage vor unserem Interview gemeldet – einfach per Videocall durchgeklingelt – und wollte sich mal wieder treffen. Mittlerweile sind wir auch dazugekommen: Ronja, mein Sohn, Ronjas Mutter und ich. Es war so schön, dass wir uns vorgenommen haben, uns mindestens einmal im Monat zu treffen, und Ronja will über Silvester zwei Tage bei uns übernachten – darauf freuen sich die Kinder schon sehr.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Hin und wieder frage ich meinen Sohn, wie es denn gerade seinem besten Freund so geht, und dann sagt er manchmal ›keine Ahnung‹ oder ›weiß ich nicht‹. Aber dann merke ich, dass ihn das beschäftigt und er mir ein paar Tage später schon mehr erzählen kann.« – Diplom-Psychologin Ulrike Scheuermann, siehe hier

					
							Wenn dir ein Freund deines Sohnes etwas unsympathisch ist, dann lerne ihn besser kennen und baue eine eigene Beziehung zu ihm auf; frage, wie er zu Hause lebt, was er gerne macht. Und: Frage deinen Sohn, was er an seinem Freund schätzt.

							Es ist okay, wenn ein Kind mal keine Freundschaften hat – mach ihm keinen Druck, vermittle ihm, dass er gut und liebenswert ist, und genießt die gemeinsame Zeit.

							Biete deinem Sohn immer wieder einen Raum für gemeinsame Aktivitäten mit Mädchen an. Auch hier: ohne Druck. Zum Beispiel gemeinsame Spieleabende oder Bowling.

							Fördere die Freundschaften deines Sohnes; fahre ihn zu persönlichen Treffen wie Übernachtungen, räume ihm Zeit für seine Freund*innen ein, lebe deinem Sohn vor, sich Zeit für Freund*innen zu nehmen und einander zu helfen.

					

				

			

		

	
		
			Porn & Konsens: 
Über Sex reden, ohne »cringe« zu sein

			Ich gucke gerne The Voice of Germany mit meinem Sohn. Die Show dreht sich um mehr als Musik; wir sehen vielfältige Menschen, zarte und starke Männlichkeiten, Männer, die Disney-Songs singen, trans* Personen, schwule Männer, weinende Männer, schüchterne und laute. Aber in der Staffel von 2024 hat mich eine Szene dann doch irritiert: Der Moment in Folge drei, in dem sich der Sänger und Juror Kamrad auf den Boden schmeißt, weil ein Kandidat nicht in sein, sondern Mark Forsters Team gegangen ist. Kamrad liegt auf dem Rücken und Mark Forster kommt, setzt sich auf ihn, nimmt Kamrads Hände und drückt sie links und rechts neben Kamrads Kopf. Das Publikum lacht, Mark Forster sagt: »Vor ’ner Woche hättest du jetzt auch nicht gedacht, dass du mal in so ’ner Situation landest.« – »Hätte ich nicht«, sagt Kamrad. »Ich hätte das ehrlich gesagt nicht mal vor ’ner Minute gedacht.« Dann legt Mark Forster seine Hände um Kamrads Wangen und drückt ihm einen Kuss auf – der ganze Saal schreit und lacht. Kamrad schien den Kuss zu erwidern, und doch fühle ich mich nicht nur wohl bei dieser Szene. Als wäre ich gerade vorwärts in die Vergangenheit gestolpert. Einerseits freue ich mich, wenn sich zwei Männer in aller Öffentlichkeit küssen können und niemand ihre Zärtlichkeiten skandalisiert. Aber: War dieser Kuss überhaupt zärtlich? Oder war er erzwungen? Stellen wir uns nur einmal vor, dass nicht Kamrad, sondern seine Mit-Jurorin Yvonne Catterfeld am Boden gelegen und Mark Forster sich auf sie gesetzt hätte. Hätten wir gelacht? Die Szene spielt sich ab, kurz bevor der ehemalige »Wetten, dass …«-Moderator dafür kritisiert wird, dass er Frauen im TV über Jahrzehnte hinweg belästigt hat, ihnen zu nahe gekommen ist. Kurz bevor sich Gottschalk in einem Spiegel-Interview rechtfertigt und sagt: »Ich habe Frauen im TV rein dienstlich angefasst. Wie ein Schauspieler, der im Film küsst, weil es im Drehbuch steht« – dieser Satz wird in vielen weiteren Onlinemedien zitiert und stößt eine weitere Welle der Empörung über ihn an.164 Warum stört es in genau derselben Zeit aber niemanden, wenn ein Mark Forster einen Kamrad »rein dienstlich« anfasst und küsst? Zugegeben: Kamrad schien sich nicht unwohl gefühlt zu haben, aber womöglich kaschiert ein Mann sein Unwohlsein über zu viel körperliche Nähe genauso wie eine Frau vor noch 50 Jahren – weil sie damals sehr viel weniger Rückhalt hatte und riskieren musste, als prüde oder humorlos abgestempelt zu werden. »Das wirkte zwar irgendwie süß, aber ich bin nicht sicher, ob Kamrad den Kuss wirklich wollte«, sagte ich zu meinem Sohn – »Hm«, machte er.

			Männer, Mythen und Masturbationsverbote

			Als Frau macht man sich Sorgen, als Mutter eines Sohnes erst recht. Es ist eine bekannte Tatsache, dass die meisten sexuellen Übergriffe von Männern ausgehen. Und zahlreiche Untersuchungen zeigen, dass diese Übergriffe nicht aufgrund des Geschlechts entstehen, sondern durch eine Gesellschaft, die einen entsprechenden Nährboden liefert – etwa durch Mythen, die sich hartnäckig halten und zerstörerisch wirken.165 Die Rede ist von sogenannten Vergewaltigungsmythen – das sind Aussagen, die sexualisierte Gewalt bagatellisieren: »Sie hat es provoziert« oder »Hätte sie sich nicht so aufreizend angezogen«. Eine Umfrage von 2016 unter Harvard-Studierenden ergab, dass jeder vierte Mann glaubt, eine Frau zum Sex überreden beziehungsweise sie überzeugen zu müssen, weil ihr Nein eigentlich Ja bedeute und den »Jagdinstinkt« der Männer herausfordern solle. Knapp jede dritte Frau gab bei dieser Umfrage an, schon einmal Sex mit einem Mann gehabt zu haben, weil er »beharrlich darauf bestand«, obwohl sie bereits Nein gesagt hatte.166 Die Befragung könnte im Subtext auch so interpretiert werden: Männer wollen mehr Sex als Frauen.

			Vergewaltigungsmythen wie diese führen nicht nur zu Gewalt gegen Frauen, sondern auch gegen Jungen und Männer, wie wir zuletzt an dem Weltstar Justin Bieber sehen konnten. »Wir alle waren Zeugen der entsetzlichen Behandlung von Justin Bieber«, schreibt die britische Journalistin Emma Clarke im September 2024 im Independent.167 Zuvor war ein Video durch die sozialen Netzwerke gegangen, das zeigt, wie Bieber schon mit 15 Jahren in Interviews nach seinem Sexleben gefragt wurde, von einem männlichen Comedian während eines Interviews angefasst und beschnuppert und von Katy Perry am Po begrapscht wurde. Die 52-jährige Schauspielerin Jenny McCarthy hat Bieber bei den MTV Music Awards auf der Bühne am Nacken geküsst, ehe er sich losriss und sagte: »Wow. Ich fühle mich gerade missbraucht.« McCarthy sagte später in einem Interview: »Ich habe seinen Po angefasst. Ich bin Single. Ich konnte nicht anders, er war so lecker.«168 Warum fällt so wenigen Menschen auf, wie falsch das ist? »Der kann sich doch glücklich schätzen«, denken manche vielleicht und vergessen, wie überfordernd und verletzend solche Begegnungen für viele Jungen wirklich sind. Biebers zunehmend aggressives Verhalten und sein Alkoholmissbrauch in späteren Jahren, schreibt Emma Clarke, könne damit zu tun haben, dass Biebers Mutter, die ihn lange Zeit begleitete, übergriffige Interviews nicht sofort beendete, und Biebers Vater nach einem Leak eines Fotos, auf dem Biebers Penis zu sehen war, nur mit einem Post auf X reagierte, in dem stand: »He’s a beaut« (dt.: »Er ist ein Prachtexemplar«) – es gab für Justin Bieber keinen Schutz.

			Vielleicht fragst du dich jetzt, was du tun kannst, damit dein Sohn solche Erfahrungen nicht machen muss und auch die Grenzen anderer respektiert? Nun, das eine hängt mit dem anderen zusammen; wenn wir glauben, dass Männer »immer wollen«, dass männliche Teenager dauergeil wären, dann bringen wir nicht nur sie ihn Gefahr, weil Frauen glauben, für sie gäbe es keine Grenzen in Hinblick auf den männlichen Körper. Sondern auch die Welt um sie herum – denn wir sprechen ihnen damit auch ab, sich unter Kontrolle haben zu können. Kurz: Wir müssen ran an diese Mythen; zum Beispiel den Mythos, dass sich Männer in gewissen Situationen einfach nicht mehr kontrollieren könnten – entsprechend, so heißt es oft, seien etwa Frauen selbst schuld, wenn sie belästigt werden oder Schlimmeres, sie hätten ja nicht »so nett sein müssen«. Dieser Vergewaltigungsmythos zielt auf die animalische Natur des Mannes, auf etwas, das stärker sei als er und das sein Blut »in Wallung« bringt: Testosteron. Steuert es wirklich sexuelles Verlangen? »Hormone haben – wenn überhaupt – einen unglaublich kleinen Einfluss auf sexuelles Verlangen«, sagt die amerikanische Psychologieprofessorin Sari van Anders in einem BBC-Interview.169

			Das Wissen ist da, aber es scheint, als würde es sich über Zeitungsartikel und Fachliteratur hinaus nicht verbreiten. Auf YouTube, Instagram und TikTok höre ich, wie Männer unter dem Hashtag #nofap über Masturbation sprechen, als kämen sie aus dem vorvorletzten Jahrhundert: Ein Mann, der auf Frauen attraktiver wirken und beruflich erfolgreicher werden wolle, müsse in seine »männliche Energie« kommen, seinen Testosteronpegel erhöhen und darum auf Selbstbefriedigung verzichten. Nach dem Motto: Er bezwingt sein eigenes »inneres Tier« und wird für seine Selbstbeherrschung belohnt. Ich sag’s mal so: Die Geschichte hat einen Bart. Schon im 18. Jahrhundert galt Onanie als etwas Schlechtes, als Krankheit, die zum Tod führen könnte, darum wurden große Kampagnen zur Bekämpfung der männlichen Selbstbefriedigung aufgefahren. Darauf zu verzichten, galt bald als Zeichen von Stärke, denn es sollte buchstäblich Leben retten. »Diese Selbstbeherrschung, dieses Herr-über-sich-selber-Sein gilt in der Folge sowohl als Basis der Berechtigung, ›Frauen nur als Objekte oder bestenfalls als Partner (anzusehen), die es zu formen, zu erziehen und zu überwachen gilt‹, als auch überhaupt zur Herrschaft über andere, worin sich die eigene Macht sowie die eigene Männlichkeit beweisen«, schreibt die promovierte Soziologin und Philosophin Andrea Maihofer in Caring Masculinities?.170 Also wieder nur ein Mythos, der zu mehr Gewalt und einem traditionellen Männlichkeitsbild führt.

			Wie wir unsere Söhne aufklären

			Was ich nicht wusste: Auch die junge AfD soll vor ein paar Jahren zum »nofap« aufgerufen haben – damit folgen sie dem Vorgehen aus den USA, wo christlich-fundamentalistische Gruppen und rechte Männerbünde die »nofap«-Bewegung verbreiten. Das erzählt mir die Autorin und Pornowissenschaftlerin Madita Oeming (alias @wissenstattscham auf Instagram). Das Problem ist: Vielen Eltern fällt es schwer, mit ihren Kindern ausführlich über Sex zu sprechen, denn unsere eigenen Eltern haben uns nicht vorgemacht, wie das geht – stattdessen haben wir uns heimlich informiert; wir waren die sogenannte »Generation Porno« und wissen, wie leicht es ist, plumpe »Sind Sie über 18?«-Fragen zu umgehen, Ja *klick*. Ich erinnere mich noch genau an den ersten Porno, den ich gesehen habe; ich war 14 Jahre alt und stand vor dem Computer meines Freundes, der mir etwas »super Lustiges« zeigen wollte. Im nächsten Moment sah ich, wie ein glatzköpfiger Mann versucht hat, seinen Kopf in die Vagina einer Frau zu stecken – das waren die wohl erschreckendsten 30 Sekunden meines jungen Lebens.

			»Auch unsere Söhne werden Pornos schauen«, sagt Oeming. Und realistisch sei, dass viele von ihnen noch Kinder sein werden, wenn sie ihren ersten Porno sehen.171 Das heißt, we better talk – bevor unsere Söhne erwachsen sind. Aber was sollen wir sagen? Damit beschäftigt sich auch Oeming. Sie schreibt gerade an einem Elternratgeber über den Umgang mit Pornos. Ich erzähle ihr, dass mein Sohn zwar noch kein eigenes Handy hat, aber ein paar seiner Freunde neuerdings schon. »Spätestens das ist die Situation, in der Eltern mit ihren Söhnen über Pornos sprechen sollten«, sagt Oeming. Viele Eltern würden zu lange mit der Aufklärung warten. Nur wenige hätten überhaupt im Blick, dass die meisten Jungen mit 17 Jahren den ersten Sex haben, und Eltern vergessen die Internetzugänge im Umfeld ihrer Kinder – aber genau daher kommt der erste Kontakt mit den »nicht jugendfreien Inhalten« bei Jungen oft. Im Durchschnitt sind sie zwischen zwölf und 15 Jahre alt – jeder vierte Junge schaut seinen ersten Porno im Alter zwischen elf und 13 Jahren.172 »Bei etwa der Hälfte passiert das unfreiwillig, weil Gleichaltrige ihnen entsprechende Inhalte zeigen oder zuschicken – damit machen sich die Jugendlichen untereinander strafbar«, sagt Oeming, »aber ist das Gesetz für Eltern auch ein sinnvoller Hebel? Ich würde nicht über Angst und Strafe arbeiten.« Besser ist, die Jungen also im Vorfeld darauf hinzuweisen, dass sie ihre Eltern jederzeit ansprechen können, wenn sie etwas im Internet sehen, das sich nicht gut anfühlt. Dass sie Grenzen ziehen und sagen dürfen »Ich will das gerade gar nicht sehen«. Aber auch dass sie gut darüber nachdenken sollten, was sie anderen Leuten schicken und wie die sich dabei fühlen könnten. »Eigentlich wünsche ich mir das Schulfach Konsens, weil weit über das Sexuelle hinaus so viele Dinge darauf zurückzuführen sind; also eigene Grenzen fühlen, für sie einstehen und die Grenzen anderer zu respektieren«, sagt Oeming. Und dazu sollte die Logik immer die gleiche sein – ob es sich um Mobbing, Gewaltvideos oder Pornos handelt: Kinder brauchen ansprechbare Erwachsene für ihre Medienerfahrung.

			Um solchen Gesprächen ein wenig den Schrecken zu nehmen: Kinder gucken Pornos nicht unbedingt wie Erwachsene. Sie erfüllen für Jungen und Jugendliche oft ganz andere Funktionen als einen Lustgewinn: »Das sehen wir schon daran, dass sie Pornos nicht allein, sondern meist in Gruppen gucken – das hat dann in der Regel für Jungen nichts mit Masturbation zu tun, sondern viel mehr mit Ausprobieren«, sagt Oeming.

			»Jungen und junge Männer werden oft negativ dargestellt, als grenzüberschreitende Porno- und Dickpic-Verschicker, die nicht kommunizieren können, aber den ganzen Tag herummasturbieren – diesen Blick finde ich sehr abwertend und verletzend und er entspricht auch nicht den Erkenntnissen, die ich in Bezug auf Jungen und Männer gewonnen habe.«

			Jetzt fragst du dich sicher, wozu Jungen dann Pornos schauen. Nun, zum einen geht es darum, mitreden zu können, wenn unter Freunden über Sex gesprochen wird, denn wenn man selbst schon keine Sex-Erfahrung hat, dann zumindest Porno-Erfahrung. Und es geht darum, Witze zu verstehen – Pornowissen ist also auch eine soziale Währung in der Peergroup. Zum anderen, und das müssen Eltern kritischer mit ihren Söhnen besprechen, werden Pornos auch als Mutproben genutzt: »Da geht es dann darum, wer es am längsten aushält, wer es schafft, einen Porno bis zum Ende zu schauen«, sagt Oeming. In all diesen Situationen stünden mehr soziale als sexuelle Funktionen im Vordergrund. So, vielleicht geht es dir jetzt wie mir und dir reichen diese Informationen trotzdem nicht aus, um deine Sorgen zu beruhigen? Fragst du dich generell, was es mit Kindern – und vor allem: heranwachsenden Männern – macht, diese Inhalte zu sehen?

			Nun ist die »Generation Porno« heute erwachsen, und wir können uns fragen: Was haben die Darstellungen von Sex und Liebe im Internet mit uns gemacht? Ich will nicht sagen, dass wir uns gar keine Sorgen machen müssen. Aber die gute Nachricht ist: Es gibt auch keine wissenschaftlichen Befunde, die uns beunruhigen müssten.173 Zugegeben, zu untersuchen, wie sich Pornos auf Kinder und Jugendliche auswirken, ist schwierig. Denn Minderjährige zu einer Pornovorführung einzuladen, wäre auch dann illegal, wenn es der Forschung dienen würde. Aber: Nach einer Generation, die mit einem ziemlich »freien« Zugang zu Internetpornos aufgewachsen ist, hat sich die Jugendsexualität offenbar nicht zum Negativen entwickelt. Im Gegenteil: In der Studie Jugendsexualität 9. Welle der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung begründeten die Befragten, warum sie noch keinen Sex hatten – und bei den Jungen war die häufigste Antwort, dass sie den*die Richtige noch nicht gefunden hätten.174 Auch überraschend: Immer mehr Jungen fühlen sich offenbar noch zu jung – diesen Grund nannten sie häufiger als bei der letzten Studie. Gleichzeitig gaben weniger Jungen »fehlendes Interesse« oder »Angst vor Ungeschick« an. Das sind doch gute Entwicklungen – auch, weil die Angst vor Ungeschick bei Jungen zu Performancedruck führen kann.

			Trotzdem kann Pornokonsum durchaus Ängste auslösen – à la »Wenn das Sex ist, dann will ich das niemals erleben« oder »dann kann ich das nicht«. Das kann, sagt Oeming, gerade bei Jugendlichen der Fall sein, die mit zunehmendem Alter nicht mehr aus einer Mutprobe heraus Pornos gucken, sondern als Informationsquelle, weil sie Fragen haben und sie sonst niemandem stellen können, etwa: Wie fasse ich eigentlich eine Person an, um mir oder ihr Lust zu bereiten? Wie fasse ich mich an? Wie sehen Vulven aus, wie andere Penisse? Wie können Genitalien ineinandergesteckt werden? Wie funktioniert Sex mit zwei Penissen? Wie klingt Sex? Das ist nachvollziehbar, aber auch ein Problem, weil Pornos natürlich nicht dafür gemacht sind, um Sex zu erklären. Vielmehr sind sie das Abbild unserer Fantasien.

			»In Pornos erleben wir überwiegend Männer in einer aktiven Rolle, mit langen Erektionen, großen Penissen und ständigem Stellungswechsel«, sagt Madita Oeming. So treffen also tatsächlich viele Jugendliche mit ihren Fragen nach Lust auf überfordernde Darstellungen, die mehr mit Performance zu tun haben als mit Gefühlen. Und logisch: Das kann unter Druck setzen. Madita Oeming erzählt mir, dass sie wohl auch deswegen immer mehr Eltern nach Pornoseiten fragen, die sie ihren Söhnen stattdessen an die Hand geben könnten – nach dem Motto: Wenn ich es schon nicht verhindern kann, dann versuche ich, cool zu sein und das »gute Zeug« zu besorgen. Aber auch das ist wenig zielführend, denn die »guten«, modernen Pornoseiten sind nicht frei zugänglich, sondern stehen hinter einer Paywall. – Und stellen wir uns einmal vor, wie wir sagen: »Hier, Schatz, eine sichere Pornoseite, auf der du nur Sex siehst, den Mama dir auch zeigen möchte – viel Spaß.« Wollten wir das? Und werden wir unsere Söhne damit von anderen Seiten fernhalten? Ganz sicher nicht. Auch Oeming sagt: »Das funktioniert nicht, allein schon aus der Logik der Pubertät heraus. Pornos haben für Jugendliche auch eine wichtige Autonomiefunktion, das ist ihre kleine Rebellion, dass sie Pornos gucken, weil sie keine Pornos gucken sollen – das ist die verbotene Frucht.« Ergo: Wir kommen nicht drum herum, wir müssen unseren Söhnen quasi »Pornokompetenzen« vermitteln. Und ja, ich hätte auch nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde.

			Let’s talk about Liebe und Lust

			Was brauchen Jugendliche, um die Botschaften aus den Pornos für sich sortieren zu können? Oeming: »Wir müssen sie auseinandernehmen; was sind richtige Informationen, was sind falsche Informationen und was sind Botschaften, die uns oder unseren Söhnen guttun.« Das zeigt: Pornokompetenzen sind im Grunde nur eine spezifischere Art von Medienkompetenzen, die wir ja auch auf sozialen Netzwerken wie Instagram für uns entwickeln müssen. Eigentlich wäre das Thema perfekt für den Unterricht an Schulen geeignet. Und Lehrkräfte, das ist gesetzlich geregelt, sollen Sexualkunde fachübergreifend vermitteln, Geschlechterrollen kritisch beleuchten und auch über Themen wie Selbstbefriedigung und Coming-outs sprechen.

			Das Problem ist: Eltern, Pädagog*innen und Medienschaffende sind selbst oft nicht richtig aufgeklärt. Das bemerkt auch Magdalena Zidi; die Sexualpädagogin und Autorin von Was kribbelt da so schön? leitet an Schulen in ganz Deutschland und Österreich Workshops und spricht mit Kindern ab der vierten Klasse aufwärts über Sex, Körper und Konsens.

			»Mein Qualitätsmesswert für Schulen ist aktuell: Was passiert, wenn mal wieder pornografische Inhalte in den Klassen-WhatsApp-Chat geschickt werden?«

			Kaum eine Schule komme ein Jahr aus, ohne dass nicht-jugendfreie Bilder oder Videos untereinander geteilt würden. »Wenn also Pornos verschickt werden, dann ist für mich die Prüffrage: Greifen Lehrkräfte diese Themen auf oder nicht? Oft werden die Kinder zwei Wochen suspendiert und danach wird nie wieder darüber gesprochen.« Aber was ist mit der gesetzlichen Verpflichtung? Zidi: »Wenn man jemanden verpflichten will, dann braucht es Strukturen und Handlungspläne, die direkt greifen können, und es braucht ausgebildete Lehrkräfte – aber Sexualkunde ist kein Pflichtmodul im Studium.« Wo Qualifikation fehlt, da fehlt auch das Feingefühl, und das wirke sich auf den kompletten Schulalltag aus. So beobachtet Zidi etwa, dass es an vielen Schulen »nicht einmal kleine Mülleimer auf den Schultoiletten gibt, also in der Kabine, damit menstruierende Kinder ihre Menstruationsprodukte diskret wegwerfen können«. Auch die Info, dass Jugendliche nicht ständig zur Tafel geschickt werden sollten, weil einige von ihnen völlig unkontrolliert eine Erektion bekommen und das für sie sehr peinlich werden könne, sei für die meisten Lehrkräfte völlig neu. Es reiche nicht, die sexuelle Bildung an die Schulen auszulagern, wo Zidi dann vier Stunden mit den Kindern arbeite – während manche Eltern beispielsweise gar nicht mit ihren Kindern über Sexualität sprechen. Übrigens: Auch damit vermitteln sie etwas. »Eltern können nicht ›nicht aufklären‹«, sagt Zidi. Ich frage sie, ob sie noch etwas mehr Zeit hätte, für einen kleinen Workshop, um Eltern die wichtigsten Grundlagen zu vermitteln. Hat sie:

			[image: ]	 Sex braucht drei grüne Ampeln – Gespräch mit Magdalena Zidi

			Wenn Söhne fragen, wie Sex geht, dann erzählen wir ihnen …

			… am besten nicht zu viel Technisches. Verhütung ist wichtig, ja, aber erst mal geht es beim Sex um Lust – den ersten Sex hat man ja meist mit sich selbst, und da braucht man nicht zu verhüten. Ich erkläre das gerne an der Sex-Ampel, ich würde also sagen: »Beim Sex brauchst du drei grüne Ampeln; im Kopf, im Bauch beziehungsweise im Gefühl und im Penis. Und alle drei müssen auf Grün sein. Und wenn nur eine davon auf Gelb oder Rot ist, dann hat man einfach keinen Sex. Und wenn alle auf Grün sind, dann kann eine Person mit sich selbst Sex haben.« Dann sagen die Kinder vielleicht: »Wie jetzt? Mit sich selbst?«, und ich sage: »Ja, manche finden es ganz schön, sich zu berühren, auch am Penis. Und die haben dann ein schönes, kribbeliges Gefühl« …

			… und wenn zwei Menschen miteinander Sex haben?

			Dann braucht es sechs grüne Ampeln. Und dann machen diese zwei Menschen genau das, was sich für sie gut anfühlt. Aber damit die Kinder nicht irgendwann irritiert sind, sage ich als Zusatz immer noch, dass die meisten Erwachsenen unter Sex Geschlechtsverkehr verstehen und damit meinen, dass eine Vagina einen Penis aufnehmen kann und sich das für alle gut anfühlt. Eltern müssen ihre Kinder aber nicht mit Informationen überfrachten. Kinder fragen oft nach, wenn etwas unklar ist – manchmal am nächsten Tag oder auch erst Monate später.

			Und was, wenn Eltern über das Thema nicht reden wollen?

			Dann sollten sie das Kind an jemanden verweisen, der offen, entspannt und immer wieder erreichbar ist. Wenn unsere Kinder merken »Oh, die Erwachsenen sind überfordert damit« oder »Ich kriege sowieso keine Antwort drauf«, dann fragen sie irgendwann nicht mehr. Dann wird das Thema eher an die Freunde oder das Internet ausgelagert. Das tun sie ab einem gewissen Alter sowieso. Wenn also Eltern möchten, dass ihr Kind gewisse Werte auch in Bezug auf Sexualität mitkriegt, dann nutzen sie dafür die ersten zehn, zwölf Lebensjahre. Und das möchte ich ihnen sehr ans Herz legen, denn sexuelle Bildung ist auch für die Gewaltprävention der beste Hebel.

			Wie hängt das zusammen?

			Wer einen lustvollen Zugang zu seiner Sexualität hat, ist stabiler; wir wissen, dass Sexualstraftäter*innen häufiger aus sehr sexualfeindlichen Familien stammen, in denen gar nicht über das Thema gesprochen werden durfte. Diese jungen Menschen haben dann nur die männlichen und weiblichen Stereotypen zur Orientierung, aber keine gute Körperwahrnehmung und vermutlich auch kein Umfeld, das auf Grenzen achtet und Grenzen bespricht. Wie sollen sie dann ein Gefühl dafür bekommen? Sicher nicht durch einen zweistündigen Workshop, in dem alle im Kreis Nein sagen. In der Regel ist es so, dass jemand, der sich selbst gut spüren kann, der eine gute Körperwahrnehmung hat, auch empathischer anderen gegenüber ist, Grenzen besser kommunizieren kann und die Grenzen anderer auch achtet.

			Und wie können wir die Körperwahrnehmung unserer Kinder fördern?

			Jedes Bewegungsangebot fördert die Körperwahrnehmung. Außerdem sollten Eltern ihren Söhnen schon im Kindesalter sagen, dass sie sich beim Duschen auch unter der Vorhaut mit warmem Wasser waschen dürfen. Sie können darauf achten, die Körperpflege als etwas Angenehmes darzustellen; auf schöne Gerüche bei der Bodylotion achten und die Jungen sich selbst eincremen lassen, also die Selbstberührung fördern. Sie können mehr über die körperlichen Veränderungen in der Pubertät sprechen, zum Beispiel über den Samenerguss – davon werden viele Jungen überrascht, sodass sie erst glauben, sie hätten ins Bett gemacht.

			Und darüber bekommen Jungen ein besseres Feingefühl für andere?

			Ja, das ist das eine. Es geht aber auch um das Zwischenmenschliche. Kinder merken, wenn sich ihre Eltern anders verhalten, stiller sind, grübeln, seufzen, die Lippen aufeinanderpressen – für all das haben auch Söhne feine Antennen. Und wenn sie dann ihre Eltern fragen, ob alles okay ist, dann sollten Eltern nicht lügen und »Ja, ja, alles super« sagen. Dadurch lernen Jungen, dass sie zwar etwas spüren, sich aber auf ihr Gefühl nicht verlassen können, und nutzen ihre feinen Antennen immer weniger. «

			Magdalena Zidi erzählt mir noch, dass sie insgesamt einen sehr positiven Eindruck von den Jungen hat, mit denen sie an Schulen arbeite; sie sind neugierig, wollen auch etwas über Menstruationsprodukte und den Zyklus erfahren und machen sich durchaus Gedanken über das Thema Konsens. Mir scheint, als sei diese Debatte in Deutschland zuletzt stehen geblieben. Nein heißt Nein, so viel ist seit 2016 hierzulande gesetzlich geregelt und bedeutet, dass sexuelle Handlungen gegen den »erkennbaren Willen« einer Person unter Strafe gestellt werden.175 Aber wie erkennen wir einen Willen, vor allem einen Widerwillen? Ich muss an ein berühmtes Experiment denken, mit dem der amerikanische Psychologe Stanley Milgram in den 1960er-Jahren herausfinden wollte, was normale Menschen dazu bringt, anderen Menschen gegen ihren eigenen Willen Leid zuzufügen. Es geht um die Frage, was mächtiger ist: Empathie oder Autoritäten und Regeln. Um das herauszufinden, brauchte Milgram drei Spielfiguren: Einen fordernden Wissenschaftler, einen Schauspieler, der nebenan an einen Stuhl gefesselt wird und vorgibt, immer stärkere Elektroschocks zu bekommen, und unwissende Studienteilnehmende, die den vermeintlichen »Schock-Regler« bedienen müssen. Kurz: Die Ergebnisse waren ernüchternd – Milgram sagte, dass mehr als jeder zweite Mensch, wenn er genug Druck von einer Autoritätsperson bekomme, wie ein Psychopath handeln und einen anderen töten würde. Das sind natürlich aufsehenerregende Erkenntnisse, die von anderen Wissenschaftler*innen in den vergangenen Jahrzehnten überprüft wurden. Und siehe da: So ganz stimmt das alles gar nicht. Vor allem eine Untersuchung ist interessant für uns. Sie wurde 2015 im British Journal of Social Psychology veröffentlicht und bespricht sechs verschiedene Widerstandsarten, die bei den Menschen, die den »Schock-Regler« bedienen sollten, gefunden wurden: 1. Schweigen oder Zögern, 2. Zeigen, wie viel Mühe es kosten würde, weiterzumachen (Stöhnen, Seufzen), 3. Lachen – das sind die »schwächeren« Widerstandsstrategien. 4. Die Entscheidung dem Mann überlassen, der geschockt wird, und mit ihm sprechen, 5. Mit der Autoritätsperson sprechen und auf das Problem hinweisen und 6. Die eigene Unfähigkeit oder den eigenen Unwillen kundtun.176 Diese Erkenntnisse machen uns bewusst, wie Widerstand aussehen kann. Es ist wichtig, dass wir unseren Söhnen die Regel »Nein heißt Nein« erklären. Aber: Darauf dürfen sie sich nicht ausruhen. Widerstand kann sich auch anders zeigen. Nicht nur beim Sex, sondern auch beim Flirten, Dating, Küssen und so weiter. Darauf sollten wir sie hinweisen.

			Offenheit und Grenzen

			Neulich habe ich meinem Sohn eine der schönsten Liebesserien unserer Zeit gezeigt: Heartstopper – nur die erste Staffel, denn die geht gut für kleinere Jungen. Teenager können auch alle weiteren Staffeln sehen. In Heartstopper geht es um Charlie und Nick, zwei männliche Teenager, die sich ineinander verlieben. Natürlich gibt es auch für ihre Liebe gewisse Widerstände, etwa, dass Charlie längst als schwul geoutet ist, aber Nick gerade erst entdeckt, dass er sich auch in Männer verlieben kann. Die Serie zeigt, wie unbedachte Sprüche à la »Du wirst schon noch die Richtige für dich finden« Jungen davon abhalten können, mit ihren Eltern über ihre Verliebtheitsgefühle zu sprechen. Sie zeigt, was Mobbing anrichten kann und wie Freundschaften auch an der eigenen Sexualität hängen. Aber nicht nur: Die Serie ist auch deswegen so revolutionär, weil sie in uns keine Sehnsucht nach neuen Kleidern oder Beliebtheit weckt und Sex nicht an Status knüpft, sondern uns stattdessen zeigt, was wir nicht kaufen oder im nächsten Club finden können, nämlich tiefe Verbundenheit, Zärtlichkeit, Unterstützung. Ich glaube, es gibt kaum eine bessere Serie, die wir unseren Söhnen zeigen könnten.

			Dass sich Jungen nach Emotionalität sehnen, schreibt auch der Männlichkeitsforscher und Soziologe Lothar Böhnisch in Männliche Sozialisation. Sie wollen sich Mädchen entsprechend nähern, seien aber mangels Übung nicht imstande, »dieses Gefühl in entsprechendes soziales Verhalten umzusetzen, da ihnen dies seit der Kindheit immer wieder manifest oder latent verwehrt wurde. Sie fühlen weiblich, nähern sich aber den Mädchen männlich, mit Imponiergehabe oder einer verbalen bis hin zur körperlichen Anmache, auf die heute viele selbstbewusste Mädchen nicht mehr reagieren.«177 Also: Es ist Zeit, dass wir mit unseren Söhnen offen sprechen, über Lust, ja, aber auch über Zärtlichkeit und Liebe. Jungen stellen in jungen Jahren noch sehr sensible, süße Fragen, für die wir uns unbedingt Zeit nehmen sollen, um authentisch zu antworten. Das ist der Moment, in dem wir uns verletzlich zeigen dürfen; zum Beispiel hat mich mein Sohn einmal gefragt, ob ich gerade in jemanden verliebt sei. »Nein«, sagte ich, »aber manchmal wäre ich gerne mal wieder verliebt. Das ist ein schönes und aufregendes Gefühl, und sicher werde ich es irgendwann wieder erleben.« Nun war ich neugierig und fragte ihn zurück. »Nein, ich bin auch nicht verliebt«, sagte er, »aber wenn doch, dann erzähle ich es dir.« Eine Freundin erzählte mir kürzlich, dass ihr Sohn auch mit 15 Jahren noch nicht sicher sei, welches Label in Bezug auf Sexualität zu ihm passen könnte – logisch, dass sich Kinder in einer offenen Umgebung lieber mehr Zeit nehmen, um die eigenen Vorlieben zu entdecken. Und das ist für sie selbst dann von Vorteil, wenn sich herausstellt, dass sie »einfach nur« hetero sind – das findet zumindest der Journalist und Autor von Prinzessinnenjungs und Lebenskompliz*innen Nils Pickert. In unserem Videocall sagt er:

			»Wenn ich queere Männlichkeiten ausblende, dann nehme ich mir auch in meiner heteronormativen Männlichkeit etwas weg. Das heißt, wenn ich mich nicht darum kümmere, wie Transmännlichkeit funktioniert, wenn ich nichts darüber weiß, wie schwule Männer begehren, dann weiß ich über mich selbst auch zu wenig.«

			Für Männer, die sich als heterosexuell identifizieren, gibt es bestimmte Tabus, sagt Pickert. Etwa, dass passiver Analverkehr, also wenn die Partnerin sie penetriert, für Männer »ganz erfreulich« sein könnte. Die Sorge, als »schwul« gelabelt zu werden, sitzt bei vielen Männern tief. So tief, dass sie sich gar nicht erst damit beschäftigen, was ihnen gefallen könnte oder was ihre – ganz individuelle – Sexualität ausmacht. »Die meisten Männer, die ich kenne, sind in so einer Performance-Spirale gefangen und nicht in der Lage, diese Tabus selbst zu durchbrechen. Sie brauchen einen Input von außen, um neu darüber nachzudenken.« Gut, gut, denke ich, aber ich habe tatsächlich auch Grenzen und keine Lust, meinem Sohn irgendwann einmal zu erklären, dass Analverkehr ihm gefallen könnte. Aber vielleicht muss ich das auch gar nicht, vielleicht reicht es aus, wenn ich mir und ihm bewusst mache, dass Sex nicht nur heterosexuell und zu mehr gut ist als »Kinderkriegen«. Alles Weitere muss er womöglich für sich selbst und mit seinen Partner*innen herausfinden. Pickert erzählt mir noch von einem namenlosen Kommentar auf Reddit, auf den er bei Buchrecherchen gestoßen ist und in dem ein Mann schreibt, wie befremdlich er es finde, dass die männliche Sexualität gefühlt immer verfügbar sein soll, aber gleichzeitig plump und stumpf, übergriffig und peinlich – und wenn er masturbiert und sich dafür Toys kauft, dann ist er »weird« und ein Verlierer, aber bei einer Frau ist die Vorstellung heiß. Auch Magdalena Zidi und Madita Oeming beobachten, dass moderne Männer aktuell an ihre Grenzen stoßen, etwa, weil die dominante Rolle beim Sex mit Frauen weiterhin von ihnen erwartet wird. »Das ist der Preis dafür, dass sich Männer über Jahrtausende eine Rolle gesichert haben, in der sie Frauen unterwerfen konnten«, sagt Pickert. Aber dafür sind sie unterwegs, reisen und reden: Zidi, Oeming und Pickert – alle drei glauben, dass wir uns gemeinsam ändern können.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Es gibt Eltern, die gar nicht mit ihren Kindern über Sexualität sprechen. Und auch damit vermitteln sie etwas: Eltern können nicht ›nicht aufklären‹.« – Sexualpädagogin Magdalena Zidi, siehe hier

					
							Sprich mit deinem Sohn über Pornos, sobald die Kinder in seiner Umgebung Handys haben. Sage ihm, dass er sie nicht gucken muss und dass er seine Augen schließen oder zusammenkneifen kann, wenn ihm ein Freund auf dem Handy einen Porno zeigen will.

							Aufklärung in wenigen Sätzen: Es braucht drei grüne Ampeln, wenn dein Sohn Sex mit sich selbst haben will: im Kopf, im Bauch/im Gefühl und im Penis – wenn eine davon rot ist, dann hat man keinen Sex. Bei Sex mit einer anderen Person braucht es sechs grüne Ampeln.

							Probier’s mal aus: Es macht einen völlig anderen Eindruck, wenn du deinem Sohn nicht erklärst, dass der »Penis in die Scheide gesteckt« wird, sondern stattdessen sagst, dass »die Vagina den Penis aufnimmt«.

							Sprich mit deinem Sohn über die körperlichen Veränderungen in der Pubertät, bereite ihn auf den ersten Samenerguss vor.

							Fördere das Feingefühl deines Sohnes, indem du ehrlich zugibst, wenn dich etwas bedrückt, du dich sorgst, nachdenklich bist etc. – so lernt er, dass er sich auf seine Eindrücke in Bezug auf die Körpersignale anderer verlassen kann.

							Was er wissen sollte: Nicht nur »Nein« heißt Nein, sondern auch Schweigen, Zögern, mühevolles Seufzen, unsicheres Lachen.

					

				

			

		

	
		
			Hausarbeit: 
Wie wir Jungen motivieren – und wie nicht

			Ein Vater wurde ausgerufen, um sein Baby zu wickeln. Ich stand mit meinem kleinen Sohn im Arm neben der An- und Abmeldung für die Kinderbetreuung im Fitnessstudio, als der Vater, noch mit einer Hantel in der Hand, angerannt kam und fragte, ob etwas passiert sei. »Nein, nein, sie müsste nur neu gewickelt werden, das ist uns nämlich rechtlich nicht erlaubt«, sagte die Betreuerin und hielt ihm seine Tochter entgegen – darauf umklammerte er seine Hantel mit beiden Händen und antwortete: »Ach du Scheiße, da muss ich meine Frau anrufen« – dann griff er zum Handy. Wow, dachte ich, ein kleines Mädchen muss nur ein großes Geschäft abschließen, um einen Mann in die Krise zu stürzen. Und offenbar konnte ihn seine Frau auch nicht retten, denn sie war gar nicht zu Hause; ich hörte den Vater sagen: »Ja und wer soll jetzt die Kleine wickeln?« – »Kommst du her? Wie lange brauchst du?« – »Super, bis gleich.« Dann legte er auf, beugte sich über seine Tochter, machte »Gutschi-gutschi-gu« und sagte zur Betreuerin: »Passen Sie noch auf sie auf, bis meine Schwiegermutter kommt? Ich kann jetzt eh nichts weiter machen.« Und wie er so zufrieden mit seiner Hantel in den Sonnenuntergang lief, schien es in seiner Realität völlig normal zu sein, als Vater das eigene Kind nicht mit einer frischen Windel versorgen zu können. Seine Realität war mein Albtraum, sie gruselte mich und hat mich zu Hause in Konflikten mit meinem Sohn sicher schon zwei oder drei Mal zu Aussagen verführt wie: »Jetzt räum doch bitte einfach den Geschirrspüler aus, oder willst du mal so werden wie diese miesen Männer, die ihre Frauen ausbeuten?« – ich weiß, gar nicht manipulativ, oder?

			Ich wünsche mir, dass mein Sohn sich kümmert – nicht, weil er sich dazu genötigt sieht, sondern weil er darin einen Wert und eine Notwendigkeit erkennt, weil er Verantwortung tragen und sich einbringen möchte. Und gleichzeitig spüre ich: Da sind zwei Seiten in mir, die scheinbar widersprüchliche Erziehungsansätze verfolgen. Als Mutter gönne ich meinem Kind alles, umsorge ihn gerne und erfreue mich selbst daran, es ihm schön zu machen. Aber die moderne Frau in mir hat mein Kind irgendwann auch als Jungen identifiziert, als Mann von morgen – und da hat sie angefangen, laut gegen meine nachsichtige, wohlwollende, verwöhnende Mütterlichkeit zu protestieren.

			Zum Beispiel neulich Abend: Ich stellte zwei tiefe Teller auf den Tisch, füllte sie mit Grießbrei, jonglierte Schüsseln und Töpfe in den Geschirrspüler hinein, wischte den Herd ab, holte Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie neben unsere Teller auf den Tisch. »Ich brauche noch einen Löffel«, sagte mein Sohn, während er gemütlich am Küchentisch saß. »Maus«, sagte ich, »wenn du siehst, dass Löffel fehlen, dann kannst du kurz aufstehen, den halben Schritt zum Besteckkasten gehen und uns beiden Löffel holen, ja?« Er grinste und sagte: »Okay, verstanden. Aber jetzt stehst du näher dran.« Ich seufzte, drehte mich um die eigene Achse und griff nach den Löffeln. Dann drehte ich mich wieder zu ihm um und gab ihm – gemeinsam mit seinem Löffel – den Blick: ein wirkungsvoller Mix aus mütterlicher Strenge und absurder Dramatik, der die Stimmung hochhält, aber die Mahnung rüberbringt – er: »Jaaaa, okaaay, sorryyyy.« Natürlich zeigte ich mich versöhnlich, denn ich hatte Hunger und wollte essen, statt den leckeren Grießbrei über einer nervigen Ansprache kalt werden zu lassen. Außerdem wusste ich, dass die direkte Standpauke ebenso wenig nützt wie die totale Nachsicht. Andererseits: Wie engagiert sich unsere Söhne als erwachsene Männer und Väter in der Care-Arbeit einbringen werden, hängt damit zusammen, ob und wie regelmäßig sie bereits heute den Geschirrspüler ausräumen, auf die Geschwister aufpassen, sich um den Hund oder die Katzen kümmern, Wäsche aufhängen, staubsaugen, kochen, den Müll runterbringen.178 Wir müssen die Weichen früh stellen – aber wie?

			Der Gender-Care-Gap beginnt schon in der Kindheit

			Eine Idee, auf die viele Eltern kommen: Wir können ihr Taschengeld aufbessern – schließlich heißt es doch auch, dass Care-Arbeit bezahlt werden sollte, und die Kinder lernen, was Fürsorge wert ist. Allerdings bin ich auf eine Analyse gestoßen, die zeigt, welche Auswirkungen diese Bezahl-Logik hat: Die Betreiber der Haushaltshilfe-App BusyKid haben 2018 die Daten von 10 000 Familien ausgewertet, die ihre App nutzen, und festgestellt, dass Jungen für Hausarbeiten doppelt so viel Taschengeld erhalten wie Mädchen – Jungen bekamen durchschnittlich 13,80 Dollar pro Woche, Mädchen dagegen 6,71 Dollar. Und jetzt kommt’s noch dicker: Denn Jungen wurden laut der Analysen vor allem für die eigene Körperhygiene bezahlt, etwa Zähneputzen oder Duschen. Mädchen hingegen eher fürs Putzen.179 Das heißt, durch dieses Bezahlsystem haben Eltern die Ungerechtigkeiten nicht beseitigt, sondern eigentlich verschärft. Vor allem aber bilden sie darüber auch eine gesellschaftliche Realität ab, den Gender-Pay-Gap. Er beschreibt die Lohnlücke zwischen Frauen und Männern, kurz: Für die gleiche Arbeit bekommen Männer mehr Geld, in Deutschland sind es für Frauen rund 4,50 Euro pro Stunde weniger. Das läppert sich – hierzulande haben wir eine der höchsten Lohnlücken in Europa.180 Und die Konsequenzen reichen von der direkten finanziellen Abhängigkeit bis zum Armutsrisiko bei der Rente. Also um den Punkt noch einmal deutlich zu machen: Wir beginnen mit dem Pay-Gap nun schon im Kindesalter, indem wir die – vor allem – Selfcare-Arbeit von Jungen in den Himmel loben und höher bewerten, als wenn Mädchen für die ganze Familie putzen.

			Womöglich sollten wir noch mal unsere Motivation checken: Wollen wir die Entwicklung des Kindes fördern, oder fühlen wir uns überlastet? Es gibt dieses tragikomische Video im Internet, in dem ein Lehrer einen Jungen bei einer Schulaufführung auf der Bühne fragt, wie er seine Mutter in einem Wort beschreiben würde. Der kleine Junge denkt zwei Sekunden nach und sagt mit seinem zarten Stimmchen ins Mikrofon: »Tired« – also müde.181 Es sind vor allem Mütter, bei denen sich in den ersten Jahren nach der Geburt eines Kindes psychische Krankheiten entwickeln, die Psychotherapeut*innen aufsuchen und sich Antidepressiva verschreiben lassen, wie eine 2024 veröffentlichte Studie des Leibniz-Instituts für Wirtschaftsforschung (RWI) belegt.182 Kein Wunder, könnte man meinen, denn laut der aktuellen Zeitverwendungsstudie des Statistischen Bundesamtes liegt der Gender-Care-Gap 2022 bei 44,3 Prozent.183 Konkret leisten Mütter jede Woche knapp 15 Stunden mehr Care-Arbeit als Väter. Aber: Dafür gehen Väter wesentlich mehr klassischer Lohnarbeit nach. Der Mütter-Burn-out kann rein zeitlich kaum erklärt werden; denn, wenn man die jeweilige aufgewendete Zeit von Eltern für Lohn- und Care-Arbeit zusammenrechnet, zeigt sich in der Zeitverwendungsstudie kaum ein Unterschied – Mütter und Väter haben quasi gleich viel Freizeit. Warum sind Mütter dann so viel erschöpfter?

			Die US-Zeitverwendungsstudie bringt uns weiter. Sie fragt, welche Art von Care-Arbeit Mütter und Väter genau erledigen und wie sie sich dabei fühlen. Und eine Analyse von 2019 zeigt, dass Väter bei der Care-Arbeit glücklicher sind und sogar emotional auftanken.184 Mütter hingegen berichten, dass sie sich weniger glücklich, vielmehr gestresster und häufiger müde fühlen. Die Gründe dafür finden die Forschenden im sogenannten Betreuungskontext, der geschlechtsspezifisch sei. Das heißt: Väter übernehmen zwar mehr Care-Arbeit als vor zehn Jahren, aber die dann vor allem am Wochenende und eben tendenziell beim Spielen auf dem Spielplatz, während Mütter nachts die Windeln wechseln, die Wäsche waschen oder bei den Hausaufgaben helfen. An dieser Stelle ist auch unsere eigene Zeitverwendungsstudie noch mal sehr aufschlussreich: Denn die meiste unbezahlte Arbeit erledigen Männer offenbar auch in Deutschland außerhalb der eigenen vier Wände; etwa beim Einkaufen und bei handwerklichen Tätigkeiten, auch im Garten.185 Frauen hingegen stehen die meiste Zeit in der Küche und kümmern sich um saubere Wäsche. Während sie über dreieinhalb Stunden wöchentlich damit zubringen, sich um andere Haushaltsmitglieder (Kinder, Eltern usw.) zu kümmern, kommen Männer auf keine zwei Stunden. Mütter und Väter könnten also zunächst checken, ob sie selbst die Hausarbeiten wirklich gerecht aufteilen – unter dem Gesichtspunkt, dass gewisse Tätigkeiten mehr Energie ziehen als andere.

			Kinder spiegeln, was bei den Erwachsenen schiefläuft; die aktuelle Zeitverwendungsstudie des Statistischen Bundesamtes zeigt, dass sich Jungen nicht annähernd so viel in die Hausarbeit einbringen müssen wie Mädchen. Für Tätigkeiten rund um »Haushaltsführung und Betreuung der Familie« – damit ist kochen, putzen, Geschwister betreuen, sich um Tiere kümmern, Reparaturarbeiten, Gartenpflege und so weiter gemeint – verwenden Jungen im Alter zwischen zehn und 13 Jahren 44 Minuten pro Tag und Mädchen 61 Minuten.186 Pro Woche sind das zwei Stunden mehr Hausarbeiten für Mädchen – ein Unterschied von rund 38,6 Prozent! Und bei den 14- bis 17-Jährigen wird die ungleiche Verteilung noch größer; während Mädchen jeden Tag 75 Minuten im Haushalt helfen, verwenden Jungen darauf nur 52 Minuten. Der Gender-Care-Gap liegt hier schon bei 44,2 Prozent. Damit reicht er fast an den Care-Gap der Männer und Frauen über 18 Jahren heran. Diese Zahlen werden viele von uns gar nicht überraschen. Spannender ist vielleicht die Frage, ob sich die Lücke bei unseren Kindern auf lange Sicht vielleicht gerade schließt – denn das Statistische Bundesamt weist darauf hin, dass der Gender-Care-Gap zwischen den Erwachsenen 2012 noch bei 52,4 Prozent lag und sich damit immerhin um gut 8 Prozent verringert hat.187 Aber: Binden wir unsere Söhne entsprechend mehr in die Hausarbeit ein als früher?

			Schauen wir in die vorangegangene Zeitverwendungsstudie von 2012, um die Frage zu überprüfen: Ein direkter Vergleich stellt sich hier als schwierig heraus, weil die zehn- bis 17-jährigen Jugendlichen damals noch als eine gemeinsame Kohorte zusammengefasst wurden, das müssen wir in unseren Berechnungen berücksichtigen. Das heißt, wir fassen zunächst auch die zwei Kohorten aus der Erhebung von 2022 zusammen: Demnach verwenden unsere Söhne im Alter zwischen zehn und 17 Jahren durchschnittlich 48 Minuten und unsere Töchter 68 Minuten täglich für den Haushalt und die Betreuung von Familienmitgliedern. Und tatsächlich zeigt die Erhebung von 2012, dass Mädchen im gleichen Alter damals noch sieben Minuten länger zu Hause geholfen haben – damit ist ihre zeitliche Beteiligung um gute zehn Prozent zurückgegangen. Fangen unsere Söhne diese Zeit nun auf? Wäre ja gut!

			Leider ist das nicht der Fall: Jungen haben 2012 nämlich noch 53 Minuten auf die Aufgaben im Haushalt und in der Familie verwendet – also auch sie haben ihre Beteiligung um gut zehn Prozent verringert. Dadurch ist auch der Care-Gap zwischen Jungen und Mädchen annähernd gleichgeblieben; 41,5 Prozent damals und 41,4 Prozent heute – eine kaum nennenswerte Annäherung. Und vor allem: Auch die Zahl der an der Hausarbeit beteiligten Jungen geht zurück: Während sich 2012 noch 66 Prozent der Jungen eingebracht haben, sind es heute nur noch 54 Prozent. Bei den Mädchen waren es 2012 noch 78 Prozent – gegenüber heute 66 Prozent. Also ja, als Eltern hätten wir allen Grund, besonders unsere Söhne mehr zu motivieren, im Haushalt mitzuhelfen. Aber wie stellen wir das an?

			Unsere Söhne haben ein Bedürfnis, fürsorglich zu sein

			Fangen wir bei uns selbst an und stellen uns eine wichtige Frage: Glauben wir, dass es eine Zumutung, ja beinahe schon eine Strafe ist, wenn wir unsere Söhne in die Hausarbeit einbeziehen? Eigentlich glauben die meisten Männer, dass Gleichstellung für den Zusammenhalt in der Gesellschaft und auch für das Glück in der eigenen Beziehung wichtig ist – das zeigt etwa eine Umfrage vom Bundesforum Männer.188 Andere Studien bestätigen, dass engagierte Väter nachweislich bessere Beziehungsqualitäten haben, ein gesünderes Leben, ein geringeres Risiko für Konflikte und häusliche Gewalt.189 Also vielleicht ist es nicht an erster Stelle der Wert der Gerechtigkeit, den wir unseren Söhnen beibringen sollten, sondern etwas, das uns emotionaler betrifft und das die Bestsellerautorin und Psychologin Patricia Cammarata in Musterbruch auf den Punkt formuliert: »Unsere Arbeitsstätten lieben uns nicht zurück, egal, wie viel Liebe und Zeit wir in sie investieren.« Darum sollten wir die Geschichten, die wir uns rund um Fürsorge erzählen, verändern und die Vorteile darin sehen: »Fürsorge ist etwas, das positiv auf die fürsorgende Person zurückwirken kann«, und auch Männer können darin soziale Beziehungen erleben, »die toxische Welt von Konkurrenz, emotionaler Kälte und Leistungszentrierung verlassen und daran wachsen.«190

			Moment mal! Wir tun uns auch selbst einen Gefallen, wenn wir uns um andere kümmern? Davon ging die – vor allem männlich geprägte – Wissenschaft lange Zeit schlichtweg nicht aus. Doch 2017 fanden US-Psychologen heraus, dass wir Menschen eine Art inneren Mechanismus haben, der unser Pflegeverhalten belohnt und die Arbeit für uns angenehm macht.191 Wenn unsere Kinder zum Beispiel jemandem ein Geschenk machen, dann erhöht das ihr Selbstwertgefühl, und sie fühlen sich mit der beschenkten Person sozial verbunden. In einem US-Experiment sollten die Studienteilnehmenden eine unterstützende Nachricht an einen Freund schreiben – eine Kontrollgruppe schrieb hingegen eine neutrale Nachricht. Und siehe da: Diejenigen mit aufmunternden Worten wiesen ein niedrigeres Stresslevel auf. Wie das sein kann? Nun, wenn wir uns um andere kümmern, dann springen Teile in unserem Gehirn an, die für Vergnügen und Belohnung zuständig sind. Und offenbar sorgt Care-Arbeit nicht nur kurzfristig für ein angenehmes Gefühl, sondern auch langfristig für eine höhere Lebensdauer.192

			Das zeigt auch eine erstaunliche Studie aus Harvard zur psychischen und körperlichen Gesundheit, die 1938 mit knapp 270 männlichen Studenten begonnen hatte und über 80 Jahre fortgeführt wurde; heute leben noch 19 Teilnehmende der Studie – auch der spätere Präsident John F. Kennedy hatte mitgemacht.193 Dokumentiert wurden alle Erfolge und Misserfolge im Leben dieser Männer, von der Hochzeit über Ehestreit bis zum beruflichen Werdegang. Später wurden auch die insgesamt 1300 Nachkommen und die Ehefrauen in die Studie einbezogen, genauso wie verschiedene Kontrollgruppen. »Das überraschende Ergebnis ist, dass unsere Beziehungen und wie glücklich wir in unseren Beziehungen sind, einen starken Einfluss auf unsere Gesundheit haben«, sagt der Studienleiter Robert Waldinger. Und: »Sich um seinen Körper zu kümmern ist wichtig, aber sich um seine Beziehungen zu kümmern ist auch eine Form der Selbstfürsorge. Das, denke ich, ist die Offenbarung.« Bindungen also sind laut der Studie bessere Indikatoren für ein langes und glückliches Leben als die soziale Schicht, der IQ und sogar Gene.

			Eigentlich ist es logisch, denn Menschen sind von Geburt an soziale Wesen. Wenn wir auf die Welt kommen, dann brauchen wir Menschen, die sich kümmern, um zu überleben. Entsprechend verfügen wir auch schon sehr früh über die Fähigkeit, Beziehungen einzugehen; mein Sohn zum Beispiel hat schon als kleines Kind meine Gesichtszüge beobachtet und jede Regung wahrgenommen. »Warum lächelst du?« – »Warum hast du gerade so geguckt?« – »Du hast deine Augenbrauen ein bisschen nach oben gezogen.« Meinem kleinen, aufmerksamen Sohn entging nichts, er wollte unbedingt verstehen, wie ich ticke und auf die Welt schaue. Und wenn wir es genau nehmen, dann müssen wir noch weiter zurückschauen; das erste Lächeln könnte schon als ein Zeichen für die Beziehungsfähigkeit junger Babys gewertet werden – damit machen sie uns schon im Alter von einem Monat unglaublich glücklich und sorgen dafür, dass wir sie nicht mehr nur füttern und wickeln, sondern auch mehr Faxen machen. Der Mensch leidet mit und freut sich mit. Ergo: Wir können unseren Söhnen beibringen, dass man sich gemeinsam um den Haushalt kümmert, indem wir – Überraschung – mit ihnen in Beziehung kommen. Darauf verweist auch eine Studie, die untersucht hat, in welchem Betreuungskontext Eltern ihre Kinder zum Mithelfen motivieren konnten. Das Ergebnis ist überraschend: Generell gab es keinen wirklichen Nachahmungseffekt à la »Wir sind einfach mal gute Vorbilder und der Rest gibt sich von selbst«. Was die Jungen aber durchaus zum Mitmachen brachte, war die elterliche Ermutigung zu »weiblichen« Aufgaben – waschen, bügeln, Wäsche zusammenlegen, kochen und so weiter.194 Und damit sollten wir so früh wie möglich beginnen.

			Wie wir unsere Söhne zur Hausarbeit motivieren

			An dieser Stelle kommt ein großer Aha-Moment für alle Eltern und vor allem für Mütter, die sich beinahe täglich Fragen stellen, wie: Warum sieht denn keiner, dass der Küchentisch total krümelig ist? Warum steht mein Partner nur so herum, wenn er den Wasserkocher eingeschaltet hat, während ich die zwei Minuten immer nutze, um das Waschbecken zu säubern oder den Müll rauszutragen oder den Tomatenfleck vom Boden zu wischen oder die dreckigen Teller in die Spülmaschine zu räumen? Feel you, wirklich! Und die Antwort auf all diese Fragen war für mich ein absoluter Mindblow: Wir finden sie in einem Konzept aus der Psychologie, in der Affordanz. Sie beschreibt die Handlungsanregung, die viele Gegenstände bei uns auslösen. »Was nun welche Botschaft ruft, das ist von Mensch zu Mensch verschieden, hat aber eine Färbung je nach Geschlecht«, schreibt Patricia Cammarata in Musterbruch.195 Während die eigenen vier Wände für Männer einen Freizeitort darstellen, werden sie für Frauen zum 24/7-Arbeitsplatz, an dem nicht nur die Kinder »Mamamamamamama« rufen, sondern auch alle möglichen Gegenstände. Aber: Die Zuständigkeiten sind natürlich nicht angeboren, sondern erlernt. Wie eine Sprache, die wir immer besser verstehen, je öfter wir sie sprechen. Das heißt für Männer, dass auch sie üben können, die Krümel zu sehen und wegzusaugen – und dass wir bei Jungen am besten früh anfangen sollten zu üben. Ich denke etwa an Spielzeug; vielleicht kommt es gar nicht so sehr auf Rosa oder Blau an, sondern darauf, dass schon kleine Jungen eine Spielküche oder Kinderbesen geschenkt bekommen? Ich vereinbare einen Videocall mit Patricia Cammarata und frage sie.

			»Auf jeden Fall beginnt es mit dem Spielzeug«, sagt sie, »wenn ein Kind seine Puppe ins Bett bringt, sie tröstet oder ihr die Windeln wechselt, dann bilden sich dabei schon erste Kompetenzen – aktuell vor allem bei Mädchen, denn die Puppenmama ist ganz normal, aber einen Puppenpapa sehen wir selten.« Dass sich Väter von weinenden Kindern nicht angesprochen fühlen, mag auch an der Industrie liegen, denn bis vor ein paar Jahren gab es keine einzige Puppe auf dem Markt, die »Papa« gesagt hat – so viel zur Handlungsaufforderung. Auch dass wir kleinen Jungen lieber ein Auto schenken statt eines Besens, lässt sich im Prinzip auf Schubladendenken zurückführen, sagt Cammarata. Denn die ersten Lebensjahre eines Kindes finden faktisch vor allem im eigenen Zuhause statt, mit der Bindungsperson, die kocht, putzt, einkaufen geht, saugt, füttert, vorliest und andere Care-Arbeiten macht – wozu brauchen Jungen dann Werkzeuge und Bauklötze? »Wenn Jungen in ihren Kinderzimmern ganz artfremd spielen, entstehen zwei getrennte Sphären. Wenn sie aber Spielzeuge haben, die auch in die Lebenswelt der Mutter passen, dann können sie den Jungen auch ganz anders in ihren Alltag integrieren, und er kann wichtige Kompetenzen aufbauen.« Beim Kochen hilft etwa ein Kindermesser, das schon Dreijährige gut nutzen können. Oder: Cammaratas Sohn hatte einen Kinder-Wischmopp, als er noch kleiner war, und mit dem hätte er anfangs noch sehr enthusiastisch die Wohnung geflutet – aber nach und nach glänzten die Böden dann doch. »Mit Spielzeug können wir unsere Kinder isolieren oder Brücken zwischen unseren Welten schaffen«, sagt sie.

			Übrigens geht das auch mit »typischen Jungsspielzeugen«: Der promovierte Männlichkeitsexperte Daniel Holtermann hat einmal am Beispiel von Dinosauriern erklärt, wie wir auch dort die Brücke zur Fürsorglichkeit hinkriegen – es ist also gar nicht nötig, unseren Söhnen Puppen aufzuzwingen, wenn sie wirklich kein Interesse daran haben. Wir müssen nur ein wenig umdenken. Holtermann verweist darauf, dass wir Dinosaurier generell mit Kämpfen verbinden, klar, dass sich Jungen bald mit den besten Kampfstrategien beschäftigen. Aber haben Dinosaurier immer nur gekämpft? Ich frage einen Freund und Kollegen; Birk Grüling ist Kinderbuchautor, Literaturpädagoge und Dinosaurier-Nerd. Als ich ihn frage, inwieweit Dinosaurier auch fürsorglich waren, schickt er mir direkt mehrere Sprachnachrichten, Artikel-Links und Videos. »Wissenschaftler*innen vermuten, dass auch der T-Rex Brutpflege betrieben hat«, sagt Birk Grüling und schickt mir einen Ausschnitt aus der Doku Prehistoric Planet, in dem ein T-Rex-Männchen seine Babys auf eine neue Insel führt – dabei schwimmen sie recht weite Strecken. »Das prominenteste Beispiel für fürsorgliche Raubsaurier ist der Oviraptor.« Der Name bedeutet so viel wie »Eierdieb«, weil männliche Paläontologen, so erzählt Birk Grüling mir, die ersten Knochen eines Oviraptors in einem Nest mit Eiern gefunden haben und sich damals nicht vorstellen konnten, dass ein Dinosaurier brütet. »Tatsächlich ist das aber ein Tier, das auf Eiern sitzt, und es wird vermutet, dass es der Vater war, der auf den Eiern saß.« Bekannt ist mittlerweile, dass Vögel mit Dinosauriern eng verwandt sind, und tatsächlich brüten bei vielen Vogelarten Väter den Nachwuchs aus, und die Mütter versorgen die Väter. Birk: »Das macht aus evolutionärer Sicht auch Sinn, weil die Mütter so mehr Eier legen können.«196 Wer also Inspiration für neue Spielarten mit dem Kind und seinen Dinosaurierfiguren gesucht hat, kann sich an den neuesten Erkenntnissen der Paläontologie erfreuen und Birks Kinderbücher lesen.

			Gerechtigkeit und Großzügigkeit

			Wir können noch auf andere Weise die Wahrnehmung unserer Söhne schulen. Beispielsweise haben die promovierte Bildungsforscherin Fatma Özdemir Uluç und ihr Team den Kindern an einer türkischen Schule eine besondere Hausaufgabe aufgegeben: Sie sollten eine Woche lang notieren, wer zu Hause in ihren Familien am meisten müde ist. Das wenig überraschende Ergebnis: die Frauen. Ein Junge aus der sechsten Klasse berichtete von seiner älteren Schwester und seiner Mutter und überlegte, dass die beiden womöglich deswegen so müde seien, weil sie zu Hause mehr Aufgaben übernähmen; er bemerkte, dass seine ältere Schwester für eine schwierige Prüfung lernen musste und trotzdem nicht weniger im Haushalt half – sie brachte ihm sogar seinen Tee wie immer. Nebenbei: Wenn sich Expert*innen mal wieder fragen, warum Jungen durchschnittlich zwei Jahre länger im »Hotel Mama« bleiben, dann geht es oft um die stecken gebliebene Emanzipation von Jungen, die sich offenbar nicht zutrauen, einen eigenen Haushalt zu schmeißen.197 Aber womöglich ziehen Töchter auch früher aus, um ihre Ruhe zu haben und niemandem mehr einen Tee servieren zu müssen, außer sich selbst. Also zur Schule: Nach dem Experiment luden die Lehrkräfte zum Elternabend ein, um über Gleichberechtigung im Haushalt zu sprechen.198 Nun mag sich manche*r fragen, warum das auch ein wichtiges Thema für die Schule ist. Dafür gibt es wenigstens ein gutes Argument: Weil Jungen, die Verantwortung im Haushalt übernehmen, in der Schule und später im Beruf erfolgreicher sind.199 Offenbar stärkt die Mithilfe im Haushalt den Selbstwert und erhöht die Frustrationstoleranz. Das Argument mag Eltern motivieren, aber bei den meisten Jungen wird es eher wenig ziehen – die Belohnung ist viel zu abstrakt und weit weg.

			»Wir könnten unseren Kindern zeigen, was alles nötig ist, um ein Abendessen auf den Tisch zu zaubern«, sagt Patricia Cammarata. »Etwa könnten Eltern beim Essen fragen, wer den Tisch gedeckt hat, wer gekocht hat, wer einkaufen war, wer den Essensplan erstellt hat.« Natürlich müssen wir das Gespräch nicht gestalten wie die Anwesenheitsliste in der Schule; das geht auch mit Wertschätzung à la »Hey, danke, dass du heute gekocht hast – wer kam denn auf die Idee? Ach, auch du? Und wer hat eingekauft? Oh. Sagt mal, wollen wir das nicht gerechter verteilen?«. Gerechtigkeit kann nur dann wirklich hergestellt werden, wenn alle gehört werden. Gerechtigkeit ist kein Selbstzweck, sondern fragt eigentlich danach, wie es uns allen möglichst gut gehen kann. »Wir haben bei uns zu Hause beispielsweise auch über eine Haushaltshilfe gesprochen«, sagt Cammarata. Klar, denn wenn keiner putzen muss, dann geht’s doch allen gut, oder? »Das Problem war für uns, dass wir es uns nicht leisten können, eine Haushaltshilfe angemessen zu bezahlen. Meist sind die Löhne ja sehr niedrig, und es handelt sich um Frauen mit migrantischem Hintergrund, die dann in ihren eigenen Familien fehlen und das wenige Geld nach Hause schicken – dieses System ist also nicht fair, darum haben wir die Lösung wieder vom Tisch genommen.« Auch die sogenannte Care-Chain gehört zu den Dingen, die unsere Kinder wahrnehmen können; wenn der Mann sich nicht kümmert, kümmert sich die Frau umso mehr, und wenn sich beide freikaufen, übernehmen andere Frauen die Arbeit und so weiter – ein ausbeuterischer, globaler Dominoeffekt. Schnell wird dabei auch unseren Söhnen klar: Wenn ich fair behandelt werden möchte, muss ich auch andere fair behandeln.

			Und dann geht’s ans Eingemachte: Wenn unser Sohn für das nächste Abendessen mit uns einkaufen gehen möchte oder schon alt genug ist, um den Einkauf allein zu erledigen, dann können wir gemeinsam überlegen: Welche Schritte sind dafür eigentlich nötig? Also: Welche Zutaten brauchen wir? Was davon haben wir noch da und was kommt auf die Einkaufsliste? Wie wollen wir die Lebensmittel transportieren? Beim Einkaufen dann: Preise vergleichen, harte Lebensmittel unten im Rucksack verstauen, weiche oben und so weiter. »Wenn ein Kind gerne Kakao trinkt, dann könnten wir ihm die Aufgabe übertragen, darauf zu achten, wann der Kakao leer ist, und Bescheid zu geben oder den Kakao für den nächsten Einkauf zu notieren – auch das bedeutet Verantwortung«, sagt Cammarata.

			Aber was ist mit dem Putzen? Patricia Cammarata erzählt mir, wie sie es mit ihren Kindern handhabt – ihr Sohn und ihre Tochter sind beide schon etwas älter: »Wir haben die Putzarbeiten in die Felder Küche, Bad und Staubsaugen beziehungsweise Staubwischen eingeteilt und dann einen Mindeststandard miteinander ausgehandelt. Dann haben wir die Aufgaben ein paar Mal rotiert, damit alle schauen können, was ihnen am meisten liegt – und jetzt gibt es bei uns den klassischen Putzdienst, wie in einer WG.«

			Cammaratas Kinder übernehmen mittlerweile auch zwischendurch und unaufgefordert Hausarbeiten: »Oft haben sie Freistunden in der Schule, und dann sieht einer ›Oh Gott, der Wäscheeimer ist wieder total voll‹ und sortiert schon mal nach Farben, der Nächste sieht die Berge und wirft sie in die Waschmaschine, der Nächste hängt sie auf. Also meine Kinder erkennen schon die Baustellen im Haushalt.« Und manchmal entlässt Cammarata ihre Kinder auch komplett aus ihren Pflichten, etwa, wenn sie volle Tage haben mit vielen Hausaufgaben oder Prüfungen, für die sie lernen müssen. »Das gilt auch für die Eltern«, sagt sie, »und ich glaube, dieses spürbare Geben und Nehmen, das eröffnet diesen Raum, miteinander großzügig zu sein.«

			Und: Kinder durchschauen unsinnige Erziehungsmaßnahmen. Wichtig ist, dass ihre Aufgaben im Haushalt für sie zu schaffen und nützlich sind. US-Psycholog*innen haben herausgefunden, dass Fürsorgearbeit vor allem dann den Fürsorgenden zugutekommt, wenn die Unterstützung als effektiv wahrgenommen wird.200 Darum ist es gerade in Hinblick auf Kinder wichtig, dass sie sich als echten Support erleben und selbstwirksam fühlen.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Fangen wir bei uns selbst an und stellen uns eine wichtige Frage: Glauben wir, dass es eine Zumutung, ja beinahe schon eine Strafe ist, wenn wir unsere Söhne in die Hausarbeit einbeziehen?« – siehe hier

					
							Ermutige deinen Sohn zu »weiblichen« Aufgaben; waschen, bügeln, Wäsche zusammenlegen, kochen und so weiter.

							Für Elternpaare: Übernehmt ihr gleich viel im Haushalt? Kocht, putzt und wäscht er auch?

							In der Kleinkindphase: Passe die Spielzeuge deines Sohnes an deine Lebensräume an – das ist im Babyjahr vor allem der eigene Haushalt. Heißt: Kaufe ihm einen eigenen Wischmopp, eine kleine Kinderküche, einen Besen.

							Dank aussprechen, Wertschätzung fördern: Frage beim Abendessen, wer den Tisch gedeckt hat, wer gekocht hat, wer einkaufen war, wer den Essensplan erstellt hat. Finden das Ergebnis alle gerecht und gut?

							Nimm deinen Sohn nicht nur mit zum Einkaufen, sondern überlegt auch gemeinsam: Was brauchen wir? Was haben wir noch im Kühlschrank? Schreibt eine Liste, sucht zusammen nach den Artikeln im Supermarkt.

							Macht das Abendessen zum gemeinsamen Projekt: Gemeinsam schnippeln, kochen, Tisch decken.

							Erstellt einen Putzplan und einigt euch auf einen Mindeststandard.

					

				

			

		

	
		
			Nähe-Dominanz-Konflikt: Wie er lernt, gut zu streiten

			»Du hältst jetzt den Mund, das hier ist mein Haus, und jetzt rede ich« – diesen Satz zitiere ich nicht aus einem Film von 1950, sondern von einem männlichen Familienmitglied, ich nenne ihn mal Fred. Er hat so vor ein paar Jahren mit meiner Mutter am Esstisch geredet. Und nein, vorher gab es keine hitzige Diskussion zwischen den beiden, stattdessen hatte meine Mutter dem Jungen, der ihr gegenübersaß, nur gesagt, dass er nicht aufessen müsse – womit Fred nicht einverstanden war. Ich sah, dass meine Mutter mit den Augen rollte und sich auf die Lippen biss – dann schaute ich zu meinem Sohn rüber; er blickte mit großen Augen zu Fred. Also sagte ich: »Du kannst ihr den Mund nicht verbieten.« Er: »Du hältst auch den Mund, solange du deine Füße unter meinen Tisch packst« – darauf ich: »Du kannst auch mir den Mund nicht verbieten.« Da rannte er wütend raus.

			Es scheint, als würden junge, moderne Frauen den Männern nur Ärger bringen. Oft heißt es, man könne »ja gar nichts mehr sagen«, und dass die Frauen früher – als Konflikte noch, für die Männer umstandslos, unter den Teppich gekehrt wurden – lockerer waren, mehr gelächelt hätten, war doch schön damals. Und ja, die Konfliktbewältigungsstile von Männern und Frauen haben lange Zeit offenbar gut ineinandergegriffen; eine Meta-Analyse von 32 Arbeiten zum Thema zeigt, dass sich Männer in Konflikten eher wettbewerbsorientiert verhalten und Frauen eher kompromissbereit sind – keine Überraschung.201 Auch dass Männer lauter sprechen, häufiger unterbrechen und nur dann nicken, wenn sie zustimmen, während Frauen nicken, um zu signalisieren, dass sie zuhören oder verstehen, darauf achten, dass jede*r zu Wort kommt, und sich dafür auch mal unterbrechen lassen, ist nicht nur in der Fachliteratur bekannt.202

			»Während Männer mit ihrer Unfähigkeit zur Kommunikation ja schon von Anfang an jeden Versuch sabotieren, einem anderen Menschen wirklich nahezukommen, baden Frauen oft die Kollateralschäden aus«, schreibt der Journalist und Autor Jack Urwin treffend in Boys don’t cry.203 Es heißt, dass Frauen, die nichts fordern, am Ende auch nichts kriegen. Aber: Immer mehr Frauen lernen nun genau das: einfordern und sich im Notfall auch mal durchsetzen. Vielleicht bemerkst du das auch; wir greifen gerade gar nicht mehr so gut ineinander, oder? Frauen und Männer kollidieren, weil viele Männer bisher nicht gelernt haben, verschiedene Interessen auszuhandeln, zuzuhören, nachzugeben, gemeinsame Lösungen zu finden.

			Dabei könnten sie sich durchaus ändern; ich denke da an meinen Opa mütterlicherseits, der den Hörer viele Jahre gleich an meine Oma weitergereicht hat, wenn ich anrief. Aber heute, da er sehr alt geworden ist, bleibt er dran, um sich interessiert mit mir auszutauschen – dadurch fühle ich mich ihm mittlerweile verbunden, und mein Sohn sieht, wie gut so ein Gespräch auf Augenhöhe funktionieren kann. Anders ist es bei meinem Opa väterlicherseits, der schon immer viel sprach, dabei aber alle Gespräche mit seinen Reiseberichten dominierte. Meine Oma ließ er nur zu Wort kommen, um den Namen von »dieser einen Stadt« zu nennen, von der er erzählen wollte: »Mensch, Anke, du musst es doch wissen, wie hieß denn der Ort, wo wir waren? Jetzt sag’s doch endlich.« Meine Oma war eine liebe, aber weggeduckte Frau. Dadurch, dass sie, solange ich zurückdenken kann, in seinem Schatten lebte, fehlte der emotionale Klebstoff – für den ja meist Frauen sorgen – auf dieser Seite der Familie komplett. In meiner Familie väterlicherseits hat keiner von uns mehr Kontakt zueinander; mein Vater nicht zu mir, er nicht zu seinen Eltern, und mittlerweile auch ich nicht mehr zu ihnen – weil mein Opa und ich Streit hatten und er danach meine Anrufe, Mails und Briefe ignorierte. In dieser Familie bestraft man mit Schweigen, bis die andere Seite lernt, alle Schuld auf sich zu nehmen und nicht mehr zu widersprechen. Aber dazu bin ich, eine dieser modernen Frauen mit großem Werkzeugkasten an Konfliktbewältigungsstilen, bei aller Trauer über unsere zerbrochene Beziehung, nicht bereit.

			Ergo: Ich zeige meinem Sohn in diesem Fall nicht, wie man die Beziehung zu einem Familienmitglied repariert, sondern wie man stur bleibt. Aber für mich als Frau ist das Schweigen – oder »Zurückschweigen« – durchaus hilfreich. In weggelassenen Worten steckt eine Power, aus der ich Kraft ziehe – mein Schweigen ist ein Statement, das so viel sagt wie: »Siehst du, Opa? Ich halte deine Strafe aus, du kannst mich nicht in den Kontakt zu dir zwingen – ha!« Silent Treatment, so nennt man den gewaltvollen Akt des Schweigens. Wer im Messenger mit einem »…« antwortet oder tagelang gar nicht, sagt damit viel – und zwar all das, was die andere Seite in diese bewusste Lücke hineininterpretieren kann, auch den Worst Case. Ein Silent Treatment bringt die Dunkelheit hervor, die wir als Kinder gefürchtet haben, die nächtliche Lücke zwischen Bett und Boden, in der das größte Grauen möglich scheint. So spart man sich jede Einsicht und bringt sein Gegenüber zum Einknicken – oder auch nicht. Wer beendet Konflikte und wirbt für Verständnis, wenn moderne Frauen plötzlich Männern die Stirn bieten, statt die Hand zu reichen? Und was sagen wir damit unseren Söhnen? Dass wir im Worst Case lieber »Bad Feminists« sind, als über unseren Schatten zu springen? Dass wir Beziehungen – pah! – gar nicht so dringend brauchen?

			Mit Männern auskommen – müssen oder wollen wir das?

			»Beziehungen hängen von der Fähigkeit ab, diese unvermeidlichen Störfälle wieder hinzubiegen«, sagt die New Yorker Psychologieprofessorin Carol Gilligan in einem Videointerview.204 Wenn ein Junge, der vor allem zu Selbstständigkeit und Stärke erzogen wurde, den Verlust einer Verbindung registriert und »dieses Verlustgefühl bekommt, kommt eine Stimme, die sagt: »Bist du ein Baby? Du brauchst diese Beziehung nicht.« Das Registrieren dieses Verlusts der Verbundenheit wird also beschämt und damit die Fähigkeit, auf diese Gefühle zu reagieren und die Verbindung zu reparieren. Damit wird ein Bruch in der Beziehung irreparabel.« Gilligan warnt: »Sobald du menschliche Beziehungsfähigkeit unterbrichst oder störst, hast du die Voraussetzung für jede Form der Unterdrückung.« Eine erste Einsicht, der wir uns stellen sollten: Emotionale Verbindungen lassen sich nicht einfach so löschen wie Kontakte im digitalen Adressbuch. Sich in seiner Verletztheit oder auch wegen seiner Prinzipien von geliebten Menschen abzuwenden, bringt oft ein schmerzhaftes Ziehen und Dehnen mit sich, das ausgehalten werden muss. Beziehungen wirken offensichtlich auch körperlich und motivieren uns im Streit dazu, gemeinsame Lösungen zu finden, statt einander in den Wind zu schlagen. Andererseits scheinen immer mehr Frauen und marginalisierte Menschen ihre Grenzen ziehen zu wollen – und zu können. Leicht fällt ihnen das aber nicht. Ich spreche mit immer mehr Frauen, die sagen: »Eigentlich will ich die Verbindung zu Männern, aber gleichzeitig hasse ich sie auch« – und das sagen sie nicht spuckend, sondern mit Bedauern. Wer kann es ihnen verübeln? Auf allen Ebenen streiten Frauen um nicht mehr als um gleiche Rechte. Auf gesellschaftlicher Ebene etwa um das Recht auf den eigenen Körper – »My body, my choice«. Das Recht auf Schwangerschaftsabbrüche wurde während des US-Wahlkampfes 2024 als ein entscheidendes Thema gehandelt. Und als Trump gewann, fluteten männliche User mit dem gewaltvollen Spruch »Your body, my choice« die sozialen Netzwerke – natürlich sehen auch unsere Söhne ab einem gewissen Alter diese Inhalte. »Männer haben wieder gewonnen. Und ja, wir kontrollieren eure Körper«, sagte der Livestreamer Nick Fuentes, der sich selbst als »stolzer Incel« bezeichnet, im November 2024 breit grinsend in die Kamera. Incels sind unfreiwillig zölibatär lebende Männer, die sich online vernetzen, rechte Politik vorantreiben und Frauenhass propagieren.205 Und dagegen schließen sich weltweit Frauen der 4B-Bewegung aus Südkorea an, die sie dazu auffordert, vier Dingen abzuschwören: dem Dating, dem Sex, der Ehe und Kindern. Weil darin immer auch verschiedene Formen von Care-Arbeit stecken, die Frauen für Männer mittragen und echte Liebe verhindern. Natürlich schmerzt das auch die Frauen selbst; viele von ihnen wollen daten, Sex haben, heiraten und Kinder bekommen. Sie wollen diese Dinge auch mit Männern erleben und sehnen sich danach, dass sich Männer ändern. Aber solange sich das Bild vom starken Mann als Entscheider, als »Beschützer« und Familienoberhaupt nicht ändert, werden Männer dafür kämpfen, Frauen zu kontrollieren. Und hinter diesem männlichen Verhalten verbirgt sich offenbar eine ganz ähnliche Sehnsucht, die sich laut Forschern wie Lothar Böhnisch als männliche Bedürftigkeit zeigt: »Unter Bedürftigkeit verstehe ich einen leibseelischen Zwangszustand, in dem man sich nach etwas sehnt, das gleichzeitig verwehrt ist und das – da dieser Zustand schwer aushaltbar ist – nach Entladung, Abspaltung drängt.«206 Und diese Abspaltung könne sich auch in verschiedenen Formen von Gewalt ausdrücken.

			Für Eltern ist vor allem eines wichtig zu wissen: Unsere Söhne lernen von uns Erwachsenen, wie sie Konflikte austragen – also: Wie können Eltern üben, »gut« zu streiten?

			Die Grundlage: Gleichberechtigung aushandeln

			Ich gebe die Frage an Nils Pickert weiter; er glaubt, dass die meisten Paare schon zu Beginn einer Beziehung viel zu wenig miteinander verhandeln. Da beginne entweder die Schieflage oder die gleichberechtigte Liebe auf Augenhöhe, nach der sich moderne Frauen sehnen: »Gleichberechtigung verstehe ich als Voraussetzung für Liebe. Sie bedeutet nicht Gleichmacherei, und jeder isst exakt die Hälfte vom Kuchen«, sagt Nils Pickert in unserem Videocall. »Gerade, weil unsere Bedürfnisse nicht immer die gleichen sind, müssten wir lernen, sie zu verhandeln.« Andererseits sei es sehr aufwendig, traditionelle Paarbeziehungen gleichberechtigt zu gestalten und dafür zu sorgen, dass die Frau bei einer Trennung nicht in die Altersarmut rutscht oder als Alleinerziehende in den Burn-out. Genau das passiert immer noch, auch den Klügsten. Weil wir denken, Liebe bedeutet: »Das würde er mir sowieso niemals antun«, aber eigentlich bedeutet Liebe: »Klar kann ich mit ihm über finanzielle Gerechtigkeit sprechen, schließlich will er doch auch, dass es mir gut geht.«

			In Lebenskompliz*innen schreibt Pickert über den Beziehungsvertrag; jede Beziehung hätte einen, aber über die Details würden die meisten Paare nie sprechen. Zum Beispiel gingen sie oft still davon aus, dass in einer festen Beziehung keiner von beiden mit anderen Menschen Sex haben darf oder dass man irgendwann heiratet und Kinder bekommt. Diese Regeln würden wir aus den Stereotypen ziehen, mit denen wir aufgewachsen sind. Aber: Gleichberechtigung bedeutet eigentlich, dass wir unsere Beziehungen nach unseren Bedürfnissen und Wünschen aushandeln sollten. Also: Was sind eigentlich meine Bedürfnisse? Will ich überhaupt Kinder? Wie will ich sie erziehen? Wie will ich arbeiten? Muss es das Haus sein? Wie oft möchte ich denn Sex? Wie möchte ich Sex? Und diese Fragen sollten sich Paare nicht nur am Anfang einer Beziehung stellen, um ihren Beziehungsvertrag einmal ausgehandelt zu haben, sondern ihn immer mal wieder aktualisieren, wenn sie merken, dass etwas nicht mehr passt, dass eine*r nicht mehr den Großteil der Care-Arbeit übernehmen möchte oder sich nach etwas anderem sehnt. Aber: Wo ist eigentlich das Problem? Studien zeigen, dass immer mehr Männer genau das wollen; mehr Gleichberechtigung. Sie sehnen sich danach, mehr zu Hause zu sein und Kontakt zu den Kindern zu haben – was durchaus mit dem emotionalen Rückzug ihrer Partnerinnen zusammenhängen könnte. Doch Wunsch und Wirklichkeit klaffen laut dem Familienreport 2024 vom Familienministerium seit Jahren auseinander.207 Nur acht Prozent der Väter mit Kindern unter sechs Jahren arbeiten in Teilzeit – bei Frauen sind es 73 Prozent.208 Laut Väterreport 2023 will jeder zweite Vater die Hälfte der Kinderbetreuung übernehmen – jeder fünfte übernimmt tatsächlich die Hälfte.209 Die Versorgerrolle, sie scheint auch ungewollt an den Vätern zu haften. Vielleicht, weil sie es nicht schaffen, sich selbst mit Empathie zu begegnen? Weil sie sich selbst gegenüber lieber hart bleiben, denn das kennt man zumindest, und das andere, das erscheint womöglich als zu unsicher und gefährlich? Dass Väter zu wenig Care-Arbeit übernehmen, ist vermutlich das Streitthema unter Eltern. Das Problem ist: Für eine Lösung fehlt es vor allem den Vätern an Handwerkszeug. So sieht es auch Nils Pickert; er zitiert den Soziologen Ulrich Beck, der Vätern eine »verbale Aufgeschlossenheit bei gleichzeitiger Verhaltensstarre« attestierte.210 In Konflikten würde man von Lippenbekenntnissen sprechen. Warum? Was verhindert die Win-win-Situation?

			Fürsorge braucht Dominanzverzicht

			In den vergangenen Jahren haben Väter immer wieder berichtet, dass ihre Partnerinnen sie von der Kinderbetreuung ausschließen würden. Ich muss etwa an eine umstrittene Titelstory im Spiegel-Magazin von 2021 denken; darin ging es um Maternal Gatekeeping – ein Begriff aus der Soziologie, der direkt klarmacht, wer hier das Problem ist: die Mütter. Auf dem Cover prangte: »Papa kann das schon alleine! – Was moderne Väter alles hinkriegen, wenn die Mütter sie lassen«.211 Und der Artikel rät: Mütter, die sich gegen die gleichberechtigte Betreuung wehren, sollen Väter verstehen lernen und dafür Kurse in einem Berliner Väterzentrum besuchen. Wissenschaftlich unterlegt werden solche Haltungen mit Studien, die zeigen, dass sich Väter mehr an der Kindererziehung beteiligen, wenn die gemeinsame Elternbeziehung unterstützend ist und Eltern als Team agieren.212 Aber was ist hier Henne und was Ei? Was war zuerst da, das Teamgefühl der Eltern oder das väterliche Engagement? Kurzerhand leiten »Experten« aus solchen Studien jedenfalls ab, dass Mütter ihre Partner mehr zum Umgang mit ihren Kindern ermuntern und sie loben sollten, wenn das Baby zumindest so halb richtig gewickelt wurde – und immer schön lächeln. Ich empfand diesen Artikel damals als dermaßen einseitig, dass ich für einen eigenen Artikel bei Iconist einen Gegenbegriff erfand: Paternal Underperforming.213 Daraufhin wurde ich überflutet mit Nachrichten, und sogar in Vorträgen zum Thema Männlichkeit wurde mein erfundener Begriff erwähnt. Vermutlich ist Paternal Underperforming selbsterklärend; es geht um die geringere väterliche Fürsorgequalität, die Müttern nur noch mehr Stress bereitet. Die Nachricht einer Mutter bringt es auf den Punkt: »Sieben Monate nach der Geburt geht er das erste Mal allein mit dem Kind spazieren, damit ich die Wohnung eine Stunde für mich habe. Bei der Wiederankunft zu Hause stelle ich fest, dass das Kind unter dem Tragecover nur einen kurzen Body anhatte – draußen schneite es.« Wie soll eine Mutter darauf reagieren? Einem Väterverein Geld in den Rachen werfen und den Vater verstehen lernen? Was würde das dem Kind nützen? Eine Mutter muss doch sagen können: »Hey, das geht so aber nicht.« Aber die Partnerin zu verstehen, wurde den Vätern nicht geraten. Stattdessen sollen die Väter den Müttern gegenüber »wehrhaft« sein (der Begriff wird vor allem in der rechten Szene genutzt) und »gegenhalten, wenn sich die Frau der gleichberechtigten Sorgearbeit versperrt«.214

			Genau diese Strategien haben die Väter angewendet, die zu Isabella Spiesberger ins Berliner Zentrum für Gewaltprävention kommen. In der Beratung, wenn die Konflikte zu Hause längst eskaliert sind, geben sie als großen Streitpunkt an, dass ihre Partnerinnen sie nicht in die Care-Arbeit ließen. »Darüber kommen wir dann ins Gespräch und merken: Das sind junge, moderne Männer, die sehr aufgeklärt scheinen, die sprachlich sehr versiert sind, sich mit Gendern und Gleichberechtigung beschäftigen.« Und trotzdem werden sie gewalttätig? Warum? »Sie haben nie gelernt, zu verhandeln, und spätestens, wenn sie ein erstes Kind erwarten, ist genau das ein Problem. Dann geht es nicht mehr um Lösungen, sondern darum, Macht herbeizuführen und zu behalten.« Spiesberger erzählt mir, dass es eben nicht so leicht ist, alte Verhaltensmuster zu ändern, der pure Wille reiche manchmal nicht aus. »Hier geht es um Prägungen aus der Kindheit, also darum, welche Konflikterfahrungen diese Männer früher mit ihren Eltern gemacht haben.« Und dort sehe sie gewisse Dynamiken, die sich wiederholen.

			Einerseits hätten fast all diese Männer als Kind häusliche Gewalt miterlebt. »Das heißt natürlich umgekehrt nicht, dass alle Jungen, die häusliche Gewalt miterleben, später selbst gewalttätig werden«, sagt Spiesberger, »aber diejenigen, die es geworden sind, berichten uns oft von Vätern, die die Oberhand hatten, und Müttern, die diese Dynamik ausgehalten haben und ihren Söhnen keinen Schutz bieten konnten. Und manchmal ploppen diese Erfahrungen erst in der eigenen Beziehung wieder auf, wenn die erlernten Muster von damals rauskommen.« Zum Beispiel erzählen die Männer im Berliner Zentrum für Gewaltprävention von Kindheiten, in denen ihre Mütter durch die erlebte Gewalt überfürsorglich geworden sind – Isabella Spiesberger erklärt mir, dass bei gewaltbetroffenen Müttern ein Schutzinstinkt einsetze, der zu Grenzverletzungen am Kind führen kann. Dass sie den Söhnen dadurch die Freiräume entzögen, die Jungen aber brauchen, um Sicherheit in sich selbst zu entwickeln und die Welt zu entdecken. Ich denke an einen Zeit-Artikel, in dem die Journalistin Lisa Seelig schreibt: »Ich wette, die meisten kennen mindestens einen erfolgreichen, erwachsenen Sohn, der in einem befremdlich infantilen Verhältnis zu seiner Mutter steht.«215 Er sonne sich »in ihrer uneingeschränkten Liebe« und sie habe »kein Gespür dafür, wann ein kritischer Umgang mit dem Verhalten des Sohnes angebracht wäre«. Ja, furchtbar, denke ich erst, aber wenn ich nun weiß, dass sie aus irgendeinem Grund im Beschützerinnen-Modus sind, empfinde ich auch Mitgefühl. Dann sehe ich, dass hinter ihrem Verhalten eine Hilflosigkeit steht und sie gar nicht merken, dass sie damit ihre Söhne auch in eine Abhängigkeit treiben, aus der die Jungen nicht einfach herauswachsen wie aus alten Kleidern.

			Das zeigt uns: Es ist wichtig, Verlustangst zu spüren, aber es ist genauso wichtig, sich nicht von ihr leiten zu lassen – Gefühle haben nicht immer recht, sie zeigen uns nur, was in uns vorgeht und wie wir Situationen einschätzen. Gerade wenn man unsicher ist, hilft es, eine zweite Meinung einzuholen. Zum Beispiel bei einer guten Freundin, bei einer Therapeutin oder – und das mag jetzt unfassbar absurd klingen – bei einer KI. Und ja, ich meine tatsächlich die künstliche Intelligenz. Wie gut uns die KI beraten kann, habe ich kürzlich durch eine Freundin erfahren, die einen Konflikt mit ihrem Vater per Messenger ausgetragen hat. Meine Freundin wusste nicht weiter, hat den Chat kurzerhand an ihre KI-App geschickt und darum gebeten, die Bedürfnisse hinter den Nachrichten zu analysieren. »Anne, das war so hilfreich! Unfassbar! Ich habe mich von den Nachrichten meines Vaters immer angegriffen gefühlt, aber nun verstehe ich, was er vielleicht wirklich sagen will: Er würde mich gerne öfter sehen – darauf wäre ich durch seine beleidigten Nachrichten niemals gekommen.« Wer hätte gedacht, dass die KI auch emotionale Intelligenz kann? Zugegeben, eine KI kann nur mutmaßen und ersetzt kein persönliches Gespräch, aber dennoch: Hilfreiche Anregungen bietet sie allemal.

			Nun zu der zweiten Dynamik, die Spiesberger von den Männern, mit denen sie arbeitet, immer wieder hört; nämlich, dass ihre Eltern überhaupt nicht stritten – auch dadurch lernen unsere Söhne nämlich nicht, Konflikte auszuhandeln. Spiesberger notiert sich manchmal Sätze, die Männer in den Erstgesprächen gesagt haben, darunter: »Ich weiß nicht, ob es ein Bedürfnis danach gibt, jemanden zu verletzen. Ich hoffe nicht« – »Unfassbar, in so kurzer Zeit derart fundamental zu verkacken«. Verletzungen, Orientierungslosigkeit, Selbsthass. Ganz anders klingen diese Männer, nachdem sie das Gruppenprogramm neun Monate später abgeschlossen haben: »Wenn ich so gezielt schlagen kann, kann ich es auch lassen« – »Das Herkommen und sich zu outen war eine Hürde. Festzustellen, dass andere Männer in ähnlichen Situationen sind, hat mich gelassener werden lassen. In der Gruppe wurden alle Gefühle herausgelassen – Trauer, Wut, Verzweiflung«.

			Noch ein Tipp: Wenn wir uns vor unseren Söhnen streiten, sagt Spiesberger, sollten sie immer auch die Klärung miterleben; denn häufig würden sich Eltern im Affekt vor den Kindern streiten – und dabei kommt es bei manchen zu Gewalt – sich aber erst dann wieder vertragen, wenn die Kleinen im Bett sind. »Kinder kriegen dann nicht mit, dass es zwei Positionen geben kann, die auch mal so stehen bleiben können. Also dieses: Ich muss der anderen Person nicht zustimmen. Wir müssen nicht gleicher Meinung sein und können einander genauso auch aushalten.« Und das können auch Erwachsene noch lernen; in den Gruppensitzungen geht das Beratungsteam vom Berliner Zentrum für Gewaltprävention mit den Männern die Handlungsspielräume durch und arbeitet mit ihnen daran, sie zu erweitern – zuhören, Grenzen setzen, Gefühle und Bedürfnisse erkennen, sich zurückziehen, miteinander reden, Kompromisse schließen. »Im Hintergrund lernen sie, immer wieder zu schauen: Wie geht es mir und wie geht es dem anderen? Was brauche ich und was sie, damit es uns beiden gut geht? Das ist Empathie – die fehlt, wenn wir Gewalt ausüben.«

			Erstaunlich ist, dass wir bislang wenig über Empathie sprechen, wenn es um Vätermonate in der Elternzeit und die Aufteilung der Kinderbetreuung geht. Zwar wissen wir längst, dass Väter zu ihren Kindern genauso gute, stabile Bindungen aufbauen können wie Mütter. Aber die Erkenntnisse aus der Gewaltforschung und erste Vaterschaftsexpert*innen verweisen darauf, wie wichtig es ist, nicht nur zu messen, wie viel Zeit Väter mit ihren Kindern verbringen, sondern auch, wie sich die Beziehungsqualität zwischen Vätern und ihren Kindern entwickelt – denn genau dazu fehlen bisher eindeutige Forschungsergebnisse.216 Und bis vor Kurzem fehlte auch in der Männlichkeitsforschung die Feststellung, dass es beim Thema Fürsorge nicht nur um Putzen und Wickeln geht; erst 2016 hat die promovierte Soziologin Karla Elliott fürsorgliche Männlichkeiten in diese Richtung definiert. Und hier kommt der feine, aber entscheidende Unterschied: Fürsorgliche Männlichkeiten sind laut Elliott »maskuline Identitäten, die Dominanzverhalten und damit verbundene Eigenschaften zurückweisen« und stattdessen positive Gefühle für Fürsorgewerte wie gegenseitiges Angewiesensein und soziale Beziehungen entwickeln können.217 Unter Dominanz versteht sie »den Versuch, andere zu kontrollieren« oder anderen »den eigenen Willen aufzuzwingen« oder »die Zustimmung anderer durch Manipulation zu erzielen«. Das heißt: Natürlich gibt es Abhängigkeitsbeziehungen – gerade zwischen Eltern und Kindern sind sie unvermeidbar – und mit ihnen geht auch eine Machtungleichheit einher, aber: Sie darf nicht gegen die Interessen des Kindes ausgenutzt werden. Laut Elliott ist eine Beziehung, die »von Dominanz geprägt ist, auch wenn Fürsorge geleistet wurde, nicht das Gleiche wie Caring Masculinities«.218 Immer mehr moderne Eltern, vor allem Mütter, wissen, was das bedeutet: Wenn Eltern ihre eigenen Interessen nicht ständig übergehen und auch die Interessen der Kinder wahren wollen, dann führt das zu einem ständigen Abwägungs- und Aushandlungsprozess, in dem auf starre Regeln und ein »Das hat mir früher auch nicht geschadet« bewusst verzichtet wird. Und nein, dieses Wissen erlangen Mütter nicht intuitiv oder weil sie nachlässig oder zu weich wären, sondern weil sie eindeutig mehr Ratgeber lesen als Väter, um ihre Babys und Kleinkinder zu verstehen. Und daher sehen sich vor allem Mütter dazu gezwungen, zwischen Kindern und Vätern zu vermitteln. Da wären wir beim Thema Emotional Load, dazu kann ich dir das gleichnamige Buch von Susanne Mierau ans Herz legen. Jedenfalls: Das hört auch nicht auf, wenn Eltern sich trennen, im Gegenteil. Ich habe Jahre damit verbracht, dem Vater meines Kindes zu erklären, wie wichtig Trost und Verständnis sind, wenn unser Sohn weint – vor allem abends, wenn er nicht gut im eigenen Bett einschlafen konnte. Sein Vater dachte lange, unser Sohn müsse sich allein in seinem Zimmer beruhigen – damit wollte er ihm wichtige Tools vermitteln, wie selbstständiges Handeln, denn er liebt sein Kind sehr. Aber das führte nur dazu, dass unser Sohn die Übernachtungen bei seinem Vater zunehmend ablehnte und sich auch sonst nicht mehr getraut hat, mit ihm über Probleme zu sprechen – er wollte nicht, dass sein Papa sauer wird. »Dein Sohn sehnt sich nach deinem Verständnis und danach, dass du ihn tröstest, wenn er weint«, habe ich am Telefon zu meinem Ex-Freund gesagt. Und siehe da, kürzlich hat er endlich umgedacht; als mein Sohn nach der nächsten Übernachtung bei seinem Vater wieder bei mir war, hat er ganz glücklich davon berichtet, wie er getröstet wurde und dass er sich so viel besser beruhigen und durchschlafen konnte. »Warum haben wir das nicht schon viel früher so gemacht?«, hat er gefragt. »Manches braucht seine Zeit«, sagte ich.

			Wie Erziehungsstile und Aggressionen zusammenhängen

			Die deutsche Psychologin Gisela Trommsdorff und der Psychologe Hans-Joachim Kornadt haben die Aggressionswerte unterschiedlicher Länder verglichen und fanden dabei heraus, dass Menschen in Japan deutlich weniger Aggressionen zeigen als in Deutschland – ohne dafür aber ihre Gefühle unterdrücken zu müssen.219 Woran liegt das? Interessant ist, dass bei Auftreten von Frustration in Deutschland Ärger zum Vorschein kommt, während in Japan eher Scham oder Schuld gefühlt werden und damit ein Bedauern, dass es zu dieser Situation gekommen ist. Während der Deutsche eher mal auf den Tisch haut und beschließt, »sich beim Manager zu beschweren«, neigen die Menschen in Japan zur Entschuldigung – auch wenn man die Situation nicht herbeigeführt hat. In Deutschland wird Aggression als positiv erachtet, nach dem Motto: »Wir wissen uns schon zu helfen!« – in Japan will man einen Konflikt deeskalieren. Grund dafür ist eine tiefe innere Einstellung: In Deutschland glauben wir eher, dass, wenn uns jemand verletzt hat, dies böswillig geschehen sei – klar wollen wir dann Rache. In Japan sagen sich die Menschen eher »das war Zufall«, »das war keine Absicht von ihm/ihr«, entsprechend werden Japaner*innen seltener aggressiv und bieten häufiger Harmonie an. Darum haben sich Trommsdorff und Kornadt die Erziehungsstile in Japan und westlichen Ländern wie Deutschland genauer angesehen und festgestellt: Während wir in Deutschland in der Erziehung eher auf Individualität und Selbstständigkeit setzen, glauben Eltern in Japan an itaikan, ein »feeling of oneness« – also an eine natürliche Verbundenheit zwischen Eltern und Kindern. Auch fanden sie die Beschreibung von amae; dabei geht es um die Zugehörigkeit zu einer Gruppe, Abhängigkeit und gegenseitige Fürsorge, denn das eigene Wohlbefinden und die eigene Sicherheit hängen von der Gruppe ab. Aber: Wie genau reagierten Eltern in Krisensituationen, also wenn das Kind frustriert war, weil etwa die Mutter oder der Vater Dinge verwehrt oder weggenommen hat, oder wenn Eltern die Einhaltung von Regeln verlangen? Nun, die deutschen Mütter deuteten ein kindliches Verhalten, das in den Augen der Mütter ein unerwünschtes Fehlverhalten ist, eher als etwas, »was die Kinder sozusagen in böser Absicht tun (»das tut er ja nur, um mich zu ärgern«). Die japanische Mutter hingegen entschuldigt dieses Verhalten eher, sie deutet das Verhalten als etwas, wofür das Kind noch nichts kann, weil es noch zu klein ist, weil es noch keine Einsicht hat«, schreiben Trommsdorff und Kornadt. Und hier die logischen Konsequenzen: Wenn Söhne ein negatives Selbstkonzept entwickeln und Eltern ihnen zugleich das Konzept einer unfreundlichen oder gar feindseligen Welt vermitteln, wird der Junge und spätere Mann »das Verhalten anderer eher als negativ deuten«, Konflikte als absichtlichen Angriff von anderen erleben. »Unter dieser Bedingung ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass das Kind lernt, sich seinerseits auch so zu verhalten, also sich gewaltsam zu wehren, auf andere keine Rücksicht zu nehmen, seine Interessen durchzusetzen, sodass sich dann in einem Wechselspiel zwischen eigenem Verhalten, eigener Deutung und eher negativem Verhalten, auf das die Umwelt dann ihrerseits wieder entsprechend negativ reagiert, ein System von negativen, unfreundlichen Deutungen, Ärgerreaktionen und entsprechenden Erfahrungen, aber auch potenziellem Erfolg mit Ärger einstellt, was sich allmählich zu einem Aggressionsmotiv verfestigen kann.«220 Muss ich noch erklären, wie wichtig es ist, dass wir lernen, die Perspektive unserer Kinder zu verstehen und ihnen vorzuleben, Konflikte auszuhandeln? Der dänische Familientherapeut Jesper Juul verbreitete dafür das schöne Wort »Gleichwürdigkeit«, das Eltern daran erinnern soll, ihre Kinder als gleichwertige Menschen zu betrachten, deren Perspektive grundsätzlich genauso wichtig ist wie die der Erwachsenen. Und zugegeben, das kann im Alltagsstress manchmal untergehen. Der Journalist und Gleichstellungsexperte Nils Pickert erzählt mir im Videocall:

			»Ich hatte vor geraumer Zeit eine Situation, in der ich nicht so gut in Bindung mit meinem ältesten Sohn war, wie ich dachte. Ich hatte den Fehler gemacht, dass ich ihm in seinem Handeln Motive unterstellt habe, die er nicht hatte, weil ich einfach davon ausgegangen bin, dass er genauso ist wie ich, dass er Dinge so bewertet wie ich, dass, wenn er sich genauso verhält wie ich, bei ihm die gleichen Motivationen zugrunde liegen würden wie bei mir. Aber mein Sohn ist nicht so wie ich, der sieht bestimmte Dinge anders als ich und macht bestimmte Dinge anders als ich. Und dann habe ich versucht, mit ihm darüber wieder in Bindung zu gehen, und habe mich bei ihm entschuldigt.«

			Wer kennt das nicht, dass wir uns selbst oft als Maßstab nehmen und das Verhalten anderer entsprechend deuten. Wenn wir etwa unser Kind dabei ertappen, wie es heimlich Süßigkeiten isst, obwohl es doch gleich Abendbrot gibt, und uns dabei breit angrinst, dann deuten wir sein Verhalten als »rotzfrech« – aber Kinder lächeln auch, wenn sie sich schämen oder um uns wieder »lieb zu stimmen« oder zu gefallen. Bei Nils Pickert kam das Missverständnis auf, als sein Sohn in einem Streitgespräch immer wieder von vorne anfing mit seinen Erklärungen. Pickert selbst würde sich so verhalten, um einen Kontrahenten nicht zu Wort kommen zu lassen, sagt er. Sein Sohn aber hatte das Gefühl, dass er das, was er sagen wollte, nicht so gut erklären konnte, und darum hat er immer wieder versucht, sich besser auszudrücken. Pickert: »Wenn ich dann als Elternteil nicht in der Lage bin, zu meinem Fehler zu stehen und mich dafür zu entschuldigen, zu sagen ›Es tut mir leid, ich habe dich da nicht richtig gesehen‹, dann halte ich es für unglaublich schwierig, wieder in Bindung zu gehen.« Auf Dominanz zu verzichten, bedeutet, dass wir auch von unseren Söhnen lernen: »Beim Streiten ist mein Sohn mittlerweile schon viel weiter als ich in seinem Alter«, sagt Pickert. Und:

			»Er hat sich mit 16 Jahren selbst damit auseinandergesetzt, wie man respektvoll Konflikte löst, hat Bücher dazu gelesen, die ich erst vor ein paar Jahren für meine Recherche zur Hand genommen hatte, und hat sich auch im Internet, über TikTok und andere Medienkanäle dazu informiert, wie man jemandem aus einer Krise hilft, Beziehungsarbeit leistet und so weiter.«

			Er müsse aber auch immer wieder mal der »uncoole« Vater sein, sagt Pickert. Etwa, wenn seine Söhne zu Hause Wörter wie »schwul« oder »behindert« als Beleidigung nutzen, dann sei es sein Job, dazwischenzugehen und zu sagen: »Ey, das möchte ich nicht, damit fühle ich mich nicht wohl, denn damit wertest du gerade eine ganze Gruppe und auch Leute aus unserem Freundeskreis ab, und die haben mit dem, wie es dir gerade geht, nichts zu tun.« Dass er dann der »nervige Papa« sei, findet Pickert okay – auch das müsse man einfach mal aushalten können als Elternteil: »Bei allem Aushandeln, finde ich, haben Kinder auch das Recht, zu wissen, was richtig und was falsch ist, und sich trotzdem, aus welchen Gründen auch immer, für das Falsche zu entscheiden. Das machen Eltern auch.«

			Manchmal erwarten wir Eltern aber eine Entschuldigung. Und wie ich feststellen musste, reicht die plumpe Vorbildfunktion auch hier nicht aus: Ich dachte lange, dass mein Kind schon lernen würde, sich bei mir und anderen zu entschuldigen, weil ich schließlich auch immer meine Fehler zugeben konnte. Irgendwann fiel mir aber auf: Ein ehrliches »Tut mir leid« fällt ihm trotzdem schwer – stattdessen überging er diesen Teil der Versöhnung auch mit sechs Jahren komplett oder warf mir ein genervtes »Ja, sorry« vor die Füße. Aber: Auch darüber kann man in Verhandlung gehen – am besten in ruhigen Momenten. Das Entschuldigen ist ein emotionaler Prozess, der manchmal mehr als ein Gespräch braucht, Rückzug und Zeit zum Nachdenken. Ich habe zu meinem Sohn also gesagt, dass er, wenn er nicht wirklich das Gefühl hat, sich entschuldigen zu wollen, dann womöglich noch etwas auf dem Herzen hat, über das wir sprechen sollten. »Hast du denn das Gefühl, dass es gerecht ist, wenn du dich jetzt entschuldigst?« – das ist eine gute Frage, die mir immer wieder geholfen hat, mit meinem Sohn ins Gespräch zu kommen, und vielleicht hilft sie auch dir. Denn tatsächlich war genau das manchmal nicht der Fall bei ihm. Also vielleicht erwarten wir manchmal zu früh eine Entschuldigung, und wenn sie dann nicht anständig daherkommt, neigen wir zu Vorwürfen, statt uns zu fragen, warum eine andere Person noch gar nicht bereit ist für die Versöhnung. Wenn schließlich alles gesagt war, dann bekam ich eine ehrliche Entschuldigung oder musste nach weiteren Gesprächsrunden feststellen, dass ich plötzlich (auch) das Bedürfnis hatte, mich zu entschuldigen. Und auch das ist mittlerweile ein Geben und Nehmen zwischen uns.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Wenn ich als Elternteil nicht in der Lage bin, zu meinem Fehler zu stehen und mich dafür zu entschuldigen, zu sagen ›Es tut mir leid, ich habe dich da nicht richtig gesehen‹, dann halte ich es für unglaublich schwierig, wieder in Bindung zu gehen.« – Journalist und Autor Nils Pickert, siehe hier

					
							Wenn ihr euch als Eltern vor eurem Kind streitet, dann lasst es im Anschluss auch die Klärung mitbekommen.

							Wenn du dich mit deinem Kind streitest, dann vergiss nicht, wie wichtig Verständnis ist; wie genau sieht seine Perspektive aus? Kennt es deine? Wie könnt ihr beide Perspektiven berücksichtigen?

							Wenn sich dein Sohn nicht entschuldigen will, kannst du ihn fragen: »Hast du das Gefühl, dass es gerecht ist, wenn du dich jetzt entschuldigst?« – dadurch kommt ihr wieder ins Gespräch.

					

					Geheimtipp, wenn du deinen Konflikt erst mal mit niemandem besprechen willst: Nutze für eine erste Einschätzung eine KI im Internet. Sie kann Chats analysieren und Mutmaßungen über die Bedürfnisse hinter den Aussagen anstellen. Und sie kann die Nachrichten, die du anderen schicken willst, mit deinen Bedürfnissen (zum Beispiel »Grenzen setzen«, aber auch »Wertschätzung zeigen«) abgleichen und dir Verbesserungsvorschläge unterbreiten.
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			Engagement

		

	
		
			Minecraft, TikTok & Killerspiele: 
Machen Medien gewalttätig?

			»Sind Ego-Shooter gefährlich?« – »Vom Computerspiel zum Amoklauf?« – »Amokläufer verbrachte Nacht vor der Tat mit Killerspiel«, solche und ähnliche Headlines werfen gerade bei uns Eltern die Frage auf, ob wir unseren Söhnen überhaupt »Ballerspiele« erlauben sollten. »Mama, ich würde in echt niemals Menschen umbringen«, könnten unsere Kinder sagen, und wir würden uns dafür schämen, sie zu solch einem Bekenntnis überhaupt genötigt zu haben – natürlich würden sie das niemals tun. Aber das ungute Gefühl bleibt bestehen wie der offensichtliche Zusammenhang, auf den wir nach jedem Blutbad gestoßen werden: nach Erfurt (2002), Emsdetten (2006), Winnenden (2009), München (2016) – um nur ein paar Beispiele zu nennen. Die Täter sind allesamt männlich, bewaffnet und haben Ego-Shooter-Spiele gezockt. Hätten die Gewalttaten also verhindert werden können, wenn die Täter diese Spiele nicht gespielt hätten? Counter-Strike, Call of Duty, Fortnite und Co. – sollten Eltern sie doch aus den Kinderzimmern verbannen? Der Schluss liegt so nahe, dass er 2005 sogar im Koalitionsvertrag zwischen SPD und CDU vereinbart wurde; »Verbot von Killerspielen« stand da als einer von vier Punkten, die der »wachsenden Gefährdung junger Menschen« durch die Medien Rechnung tragen sollten.221 Heute wissen wir: Sie sind noch da. Was ist passiert? Natürlich können Gesetze nicht einfach so verabschiedet werden, es braucht eine wissenschaftliche Grundlage, und darum hat der Bundestag damals eine Einschätzung der Wissenschaftlichen Dienste angefordert – einer unparteiischen Instanz. Und 2006 kam das Ergebnis, vorgestellt von Mike Friedrichsen, einem promovierten Medienforscher.222

			Friedrichsen verweist auf eine Reihe von medienpsychologischen Thesen, die eine Verbindung zwischen Gewaltdarstellungen und tatsächlicher Gewaltausübung vermuten lassen könnten; die Katharsisthese etwa besagt, dass der Konsum von Gewaltdarstellungen dabei hilft, eigene Aggressionen abzubauen. In der Habitualisierungsthese geht es darum, dass Menschen durch die Darstellungen von Gewalt allmählich abstumpfen. Und die Kultivierungsthese bezieht sich auf die Idee, dass Menschen die Weltsicht der gewaltdarstellenden Person im Computerspiel übernehmen und nach ihr leben könnten. Und um es kurz zu machen: Keine dieser Theorien konnte bislang ausreichend belegt werden. »Gewaltdarstellungen haben auf die große Mehrheit der Rezipierenden keine oder nur schwache Effekte«, schreibt Friedrichsen. Und: »Die Verstärkung von bereits vorhandenen Einstellungen bzw. Aggressionen ist wahrscheinlicher als deren Induktion.« Das heißt, »Ballerspiele« machen unsere Kinder nicht aggressiv – wenn, dann war schon vorher etwas im Argen. Nur weil es also einen Zusammenhang zwischen zahlreichen Amokläufern gibt, können wir diesen nicht zwangsläufig auf die gesamte Gesellschaft übertragen. Trotzdem können wir als Eltern ein paar Schlüsse ziehen, nämlich: Kommen mehrere ungünstige Faktoren zusammen, dann können Ego-Shooter-Spiele die Gewalt durchaus befördern; etwa, wenn unsere Söhne sowieso schon eine hohe Aggressionsbereitschaft zeigen, ein niedriges Selbstbewusstsein haben, sozial schlecht integriert sind und wir unseren Söhnen außerdem keine Skills beibringen, um ihre Konflikte ohne Gewalt zu lösen.223 Es muss also schon eine ganze Menge zusammenkommen, bis Ego-Shooter-Spiele einen derart negativen Effekt bei unseren Söhnen auslösen können. Wenn dies aber der Fall ist und du ein paar dieser Punkte bei deinem Sohn durchaus beobachten kannst, dann würde ich dir raten, zunächst das Gespräch mit ihm zu suchen und schließlich eine Beratungsstelle für Mediensucht bei Jugendlichen aufzusuchen. Denn auch eine Spielsucht kann sich durch geringes Selbstbewusstsein entwickeln und aggressiv machen, vor allem dann, wenn Eltern die Medienzeit begrenzen wollen. Hier sind Jungen häufiger betroffen als Mädchen – vermutlich entwickeln sie diese Verhaltenssucht auch deswegen eher, weil sie sich durch gute Leistung beim Zocken in der Clique profilieren können. So war es beim zehnjährigen Sohn der Journalistin Ulrike Wolpers. Sie beschreibt den langwierigen Weg von der Spielsucht zur Medienkompetenz mitreißend in Mein fremdes Kind. Ihr Sohn ist durch das Game Brawl Stars in die Sucht gerutscht und um spielen zu können, fing er an, seine Eltern zu belügen, Sperren zu übergehen, und gab sogar ihr Geld für In-App-Käufe aus – das heißt, er konnte nur ins nächste Level aufsteigen, wenn er gewisse Ressourcen für viel Geld kaufte, und das tat er. Manche Jungen zocken derart maßlos, dass sie in der Schule nicht mehr mitkommen, Hobbys und Freunde vernachlässigen und auch bald merken, dass sie eigentlich nur noch online »wer sind«, etwas zählen. Ulrike Wolpers hat ihren Sohn zu einem Suchttherapeuten gebracht, mit ihm passende Bildschirmzeiten und Konsequenzen vereinbart und vor allem: ihn daran erinnert, wie schön es ist, ein Hobby zu haben, etwa reiten zu gehen, durch den Matsch zu laufen, nass zu werden, etwas zu erleben, Abenteuer, Aufregung, Dopamin.224 Wolpers hat mit ihrem Sohn Filme geguckt und YouTube genutzt, um herauszufinden, wie man einen Magic Cube löst – das sind diese bunten Würfel, bei denen man jede Seite nach Farbe sortieren muss. Das heißt: Die Sucht hat einen Zweck erfüllt, Handlungsfähigkeit hergestellt, wo Wolpers’ Sohn zu wenig Selbstwert, Anerkennung, Selbstwirksamkeit gespürt hatte. Und genau diese Faktoren hat Wolpers an anderen Stellen gestärkt, damit ihr Sohn loslassen konnte und das Spiel eben nicht mehr genauso dringend brauchte wie die Spieleentwickler ihn.

			Um das also abzugrenzen: Eine Sucht kann aggressiv machen, aber sie macht noch lange keinen Amokläufer. Das zeigt auch die vom Bildungsministerium geförderte Forschungsarbeit der promovierten Amokexpertin Britta Bannenberg; sie hat alle Amokläufe zwischen 1990 und 2013 in Deutschland untersucht, mit dem Umfeld der Täter gesprochen und Muster entdeckt, die eindeutig wenig mit dem Gaming zu tun haben.225 Darunter: narzisstische und paranoide Persönlichkeitszüge, die jungen Männer waren also leicht kränkbar, aber nicht impulsiv aggressiv auffällig. Sie fühlten sich oft sozial überfordert, manche, nicht alle von ihnen, waren Mobbingopfer. Aber sie alle sahen sich als Opfer, fühlten sich gedemütigt und/oder hatten Probleme mit der Nähe zu Mädchen oder Frauen und suchten im Internet nach Anknüpfungspunkten für ihre Wut und nach Vorbildern für ihre Rache- und Tötungsgedanken. Warum also stellen wir nach jedem Amoklauf die gleiche Frage nach dem Zusammenhang von Gewalt und Zocken? Vielleicht, weil wir ein gewisses Bild von Zockern verinnerlicht haben, ein Bild, das sich emotional verankert hat und mit Fakten kaum zu lösen ist?

			Mit Sprache und Bildern lässt sich viel erreichen – vorausgesetzt, sie erzählen uns spannende Geschichten und sprechen uns emotional an. »Killerspiel« ist so ein eingängiger Begriff – populär machte ihn 1999 der damalige bayerische Innenminister Günther Beckstein.226 Und dann ist da noch ein Bild, das sich vor vielen Jahren in uns eingebrannt hat, das Angry German Kid. Wir alle kennen den 14-jährigen Jungen mit Brille und kurz geschorenen Haaren, der vor seinem weißen Kastenbildschirm sitzt, wild herumbrüllt und auf die Tastatur einhaut. Das Angry German Kid landete 2005 auf YouTube und ging viral. Es wurde sogar in einem Beitrag von Focus TV über Amokläufe gezeigt, sein besorgter Vater hätte es ins Netz gestellt, hieß es da.

			Was wirklich passiert ist, erfahren wir erst 20 Jahre später, als Norman Kochanowski 2023 im Medienmagazin ZAPP seine Version der Geschichte erzählte.227 Nach dem Beitrag bei Focus TV geriet er in Panik und lud weitere Videos hoch, erklärte, dass er nur Comedy mache. Man kannte ihn doch, er prägte Sprüche wie »Ich bin ein echter Gangster, ich brenne CDs«, in denen er sich über Deutschrapper lustig machte. Aber seine Erklärungen gingen nicht mehr viral. In der Schule wurde Norman plötzlich gemobbt und ausgegrenzt, generell war die ganze negative Aufmerksamkeit zu viel. Was macht es mit einem Jugendlichen, wenn die Welt denkt, er sei ein potenzieller Amokläufer? Norman dachte, dass er den Kindern aus seiner Schule genau das geben könnte, was sie ihm sowieso unterstellten, also drohte er ihnen damit, sie tatsächlich zu erschießen, wenn sie ihn nicht endlich in Ruhe ließen. Den Rest können wir uns denken: Die Polizei nahm Norman mit, er flog von der Schule und bekam eine Anzeige. Später, bei einem Vorstellungsgespräch für eine Ausbildung, wurde er abgewiesen, weil man ihn als potenziellen Amokläufer kannte. »Dann habe ich mich komplett isoliert«, sagt er im ZAPP-Beitrag. Sport und essen, mehr gab es für ihn nicht mehr. Er baute Muskeln auf, eine Schutzmauer. Gleichzeitig gab ihm der Sport auch Halt und wurde zu einem Ventil für seine Emotionen. Den Rest haben die Zeit und das Glück geregelt; Norman Kochanowski führt mittlerweile ein normales Leben – vor allem, weil ihn niemand mehr als den Jungen aus den Videos erkennt. Aber das Bild vom Angry German Kid wird bleiben, dagegen können vermutlich auch die 4,6 Millionen Aufrufe des ZAPP-Beitrages auf YouTube nichts ändern.

			Es ist ein generelles Problem: Die schlechten Nachrichten klicken besser als die guten, die rufschädigenden Nachrichten halten sich länger als die Richtigstellungen, und als Menschen neigen wir dazu, lieber den Nachrichten zu glauben, die unser Weltbild bestätigen. Das konnten wir auch 2019 beobachten, als der Joker in die Kinos kam: Rund um den Start drehte sich ein Großteil der Berichterstattung um die Frage, ob die Hauptfigur Arthur Fleck aka der Joker – ein einsamer, gewalttätiger Mann mit unkontrollierbarer Lachstörung, der am Ende des Filmes erfolgreich zu Mord und Chaos aufruft – tatsächlich Menschen zu Gewalthandlungen »inspirieren« könnte. Vor allem für Incels könnte er ein Vorbild darstellen, so die Warnungen. Sogar das US-Militär sei vorbereitet gewesen, hieß es auf amerikanischen Nachrichtensendern.228 Der Grund für den Aufruhr: der Amoklauf in Colorado im Jahr 2012. Damals stürmte ein Mann in ein Kino und erschoss zwölf Menschen, 58 wurden verletzt. Die Tat ist auch als »Batman«-Amoklauf bekannt, weil zur Tatzeit im Kino The Dark Night Rises lief. Dass aber der Film mit dem Amoklauf direkt zu tun gehabt hätte, sei ein Missverständnis, sagt der US-Journalist und Extremismusexperte Robert Evans 2019 in einem Onlineinterview: »Der Schütze war nicht als Joker verkleidet. Er versuchte in keiner Weise, etwas aus dem Film umzusetzen.«229 Wer einen Amoklauf begeht, sagt er, hätte tiefgreifende Motive, oft rassistischer Natur – und hierfür könnten Batman und der Joker nicht als Vorbilder dienen.

			Vielleicht ist es an der Zeit, sich den eigenen Vorurteilen zu stellen – so als Challenge für zwischendurch. Ich bin mit Super Mario aufgewachsen, habe hier und da mal ein wenig Minesweeper oder Sims gespielt, als Gamerin kann ich mich also nicht bezeichnen. Als mein Sohn mit acht Jahren den Wunsch geäußert hat, Minecraft auf meinem Computer spielen zu dürfen, war ich zunächst wenig begeistert. Es hat ein paar Monate an Überredungskünsten und Recherche gebraucht, bis ich mich schließlich durchringen konnte, die 25 Euro dafür auszugeben. Als Erstes habe ich die USK gecheckt, das ist quasi die FSK für Videospiele, also eine Empfehlung für die Altersfreigabe. Minecraft wird ab sechs Jahren empfohlen – was ich nicht gedacht hätte, denn mein Sohn muss mit Waffen hantieren, Tiere, Zombies, Skelette und Co. erlegen. Als USK-6-Spiele gelten Spiele, die wettkampforientiert, aber nicht zu spannend sind, ab USK 12 wird es kampfbetonter. Für meinen Geschmack ist Minecraft etwas dazwischen, hier dürfen sich Eltern gerne eine eigene Meinung bilden und auch ihr Kind beim Spielen im Auge behalten.

			Ein weiterer Tipp: Der Elternratgeber Dreißig Minuten, dann ist aber Schluss von der Psychologin Patricia Cammarata – ihre Herangehensweise hat mich entspannt und zeigt, dass wir unsere Söhne nicht unbedingt an das Zocken verlieren müssen, sondern über das Zocken mit ihnen in Beziehung gehen können; etwa, indem wir sie fragen, was ihnen an einem bestimmten Spiel gefällt, was sie spannend finden, warum sie dieses oder jenes im Spiel entscheiden. Sie rät, sich – auch gemeinsam mit dem Kind – mit dem Spiel zu beschäftigen, Trailer anzuschauen und eine gemeinsame Haltung zu diesem Spiel zu entwickeln. Denn nebenbei: Verbieten können wir sowieso nichts, im Zweifel haben die Freunde unserer Söhne einen Zugang zu gewissen Spielen. Aber wie genau entwickeln wir eine Haltung? Zum Beispiel könnten wir einen kritischen Blick auf die Darstellungen werfen: Schießen Maschinen auf Maschinen? Menschen auf Maschinen? Menschen auf Figuren? Menschen auf Menschen? Bei Letzterem macht sich auch bei Cammarata ein unwohles Gefühl breit – und das ist unabhängig von irgendwelchen Forschungsergebnissen legitim. Auch sie sagt, wir müssen uns nicht immer sofort entscheiden; manchmal reiche es schon, dem Kind ein paar Inhalte zu zeigen, damit es im Freundeskreis zumindest mitreden kann.

			In Bezug auf Minecraft hat mir den letzten Ruck die Begegnung mit einem Gamer gegeben, den ich zufällig auf einer Messe getroffen habe. Mein Sohn hatte eine kleine Ecke entdeckt, die nach LAN-Party aussah; zehn Laptops, zehn Tische, zehn Stühle, jede Menge Kabel und eine Leinwand, auf der man schon von Weitem eine Minecraft-Welt erkennen konnte. Die Ecke wurde von einem jungen Mann mit roten Haaren betreut, der offline auf Martin und online auf SpaceMitX hört. »Darf man hier einfach mitspielen?«, fragte mein Sohn. Martin stand auf und gab ihm seinen Platz, inklusive seines Laptops. Keine zehn Minuten später hatte mein Sohn schon ein Schienennetz um die Welt gelegt, an der die anderen Gamer bauten – »für eine Rundfahrt«, sagte er stolz. Ich nutzte die Zeit, um Martin über Minecraft und das Zocken auszuquetschen. »Eigentlich studiere ich Sozialpädagogik«, sagte er. Mit Kindern habe er schon ganze Kieze entworfen, grün und kinderfreundlich – nur mit Minecraft, und ganz offiziell für einen lokalen Stadtplanungswettbewerb. Und es gäbe immer mehr solcher Projekte, auch Schulen nutzten Minecraft, weil das Spiel das räumliche Denken und die Kreativität fördere. So wurde ich überzeugt.

			Mittlerweile haben mein Sohn und ich einige Erfahrungen mit dem Spiel gesammelt – gute und schlechte. Zuerst die guten: Man lernt ein wenig Coden, die Computersprache ist nützlich, um Gestalten zu spawnen beziehungsweise zu erschaffen oder den Modus zu wechseln; im Kreativmodus kann man nicht sterben und hat Zugang zu allen Ressourcen und Gegenständen, die man sich etwa im Überlebensmodus erst Stück für Stück erarbeiten muss, indem man Kupfer, Stein oder Diamanten abbaut, Schweine für das Fleisch schlachtet oder Schafe für die Wolle schert. Außerdem bin ich auf ein Buch gestoßen, in dem die Chinesische Mauer und andere reale Bauwerke aus Blöcken zum Nachbauen inspirieren – und in kleinen Infokästen steht noch etwas Geschichtliches, Win-Win. Aber nicht nur mein Sohn, sondern auch ich lerne dazu: zum Beispiel, wie man einen Server im Internet erstellt, denn mein Sohn wollte mit seinen Freunden ähnlich wie bei einer LAN-Party an einer gemeinsamen Welt bauen, und Mama sollte es möglich machen.

			Also fragte ich zuerst die Suchmaschine, wie man einen Server für Minecraft erstellt, und kam dann über ein YouTube-Erklärvideo zu Aternos – das ist ein kostenloser Anbieter für solche Gaming-Server. Der Rest ist selbsterklärend. Probier’s unbedingt aus! Organisiere für deinen Sohn doch auch mal eine kleine LAN-Party, richte ihnen einen Server ein – die Kinder werden dich lieben. Und: Du kannst dabei zusehen, wie sich die Jungen untereinander abstimmen, Vorgehensweisen aushandeln, Ressourcen austauschen und einander zu Hilfe eilen.

			Nun noch zu der schlechten Erfahrung: Wir stellten bald fest, dass die Schule meines Sohnes eine Minecraft-AG hat, und darüber erfuhr er, dass sich manche Kinder auch nachmittags zum Zocken in einer eigenen Minecraft-Welt treffen würden, wobei sie den Schulserver nutzen dürften. Um es kurz zu halten: Mein Sohn ging rein, ich saß neben ihm. Und zuerst trafen wir auf einen Jungen aus seiner Klasse, der im Chat sehr freundlich war und ihm einige seiner Ressourcen abgab. Aber dann kamen plötzlich ein paar andere Jungs dazu und die Stimmung kippte. Einer fragte, in welcher Klasse mein Sohn sei (Warum?), ob er der aus der Sechsten sei (Nein), warum er so lahm schreibe (…), warum er nicht antworte – die Fragen bedrängten. Und dann kam ein Ben321 in die Minecraft-Welt, rannte meinem Sohn unvermittelt hinterher, holte ihn bald ein und warf ihn in den Schnee. Wir sahen geschockt auf den Bildschirm, sahen in das Gesicht von Ben321, einer Minecraft-Figur, die auf uns, auf unsere Figur einschlug. Mit jedem Schlag hörten wir ein dumpfes Geräusch und sahen das Bild rot gefärbt – BATZ, BATZ, BATZ –, unsere Lebensherzen wurden weniger, aber wir steckten im Schnee fest und konnten nichts weiter tun, als Fausthieb um Fausthieb auf den Tod zu warten. Es war schrecklich – vor allem, weil wir nicht wussten, womit wir den Minecraft-Tod verdient hatten.

			Ich rief am nächsten Tag in der Schule an und erzählte dem Lehrer, der die AG betreut, von unserer Erfahrung. Er sagte mir, dass es eigentlich ganz klare Regeln gäbe und er sie mit den Kindern wohl noch mal erarbeiten müsse. Währenddessen sprach Ben321 meinen Sohn im Hort an und entschuldigte sich für das Missverständnis – er dachte, mein Sohn sei ein gleichnamiger Junge aus der Sechsten, den er nicht leiden konnte. Wir erfuhren, dass sich einige Kinder in dieser Minecraft-Welt in verfeindete Clans aufgeteilt hatten – und in diese Dynamik waren wir hineingeraten. Für meinen Sohn und mich war die Sache damit erledigt. Aber es drängt sich mir doch ein Gedanke auf, nämlich, dass Medien sehr viel weniger die Gewalt im Menschen befördern als umgekehrt. Was bedeutet das für uns und unsere Söhne, wenn wir doch mittlerweile auch Spiele nutzen, in denen nicht nur hinter der eigenen Figur, sondern auch hinter anderen Figuren echte Menschen mit Gefühlen stehen?

			Wir haben es an einigen Orten des Internets mit völlig neuen Formen des Spielens zu tun; sieht aus wie Jux, ist aber auch Realität. Dass es in World of Warcraft (WoW) beispielsweise einen Ort gibt, der »Rape Taverne«, also Vergewaltigungstaverne genannt wird, ist schon seit 2017 bekannt.230 Vice berichtete damals etwa über eine Frau namens Klara, die von anderen Usern umringt und sexuell belästigt wurde – ihr mehrmaliges Nein wurde nicht akzeptiert, am Ende loggte sie sich aus und löschte ihren Account. Auch vom Metaverse haben wir zuletzt solche Geschichten gehört; Frauen und Männer, die sexuell belästigt wurden und sagen, dass sich ein Grapscher mit Virtual-Reality-Brille genauso anfühlt wie ein Grapscher ohne. Der Unterschied ist aber, dass er nicht genauso strafrechtlich verfolgt werden könne, denn das Gesetz beziehe sich nur auf die Selbstbestimmung eines analogen Körpers.231 Wir müssen uns zwei Probleme bewusst machen: Erstens, wie folgenschwer sie ist, diese Verschiebung von sozialen Beziehungen in einen Raum, der rechtlich noch viel zu wenig Sicherheit bietet; denn worauf beruhen analoge und virtuelle Freiheiten in einer modernen Demokratie? Genau: auf dem – durch Gesetze geschützten – Glauben, dass jeder Mensch gleich viel wert ist. Aber unsere Kinder können schon in jungen Jahren die Erfahrung machen, dass im Internet nicht die gleichen Werte gelten. Dass es also Orte gibt, von denen sich manche Menschen eben fernhalten sollten, wenn sie mit dem »Gesetz des Stärkeren« nicht zurechtkommen – was wohl Männer weniger betrifft als Frauen. »Zieh doch einfach das Headset aus«, steht zum Thema virtuelle Vergewaltigung in den Kommentarspalten von Instagram, X, TikTok und Co.232 Und da sind wir schon beim zweiten Problem angekommen; nämlich, dass wir unsere demokratischen Werte mittlerweile auf Plattformen verhandeln, auf denen erstens auch nicht überall ein rechtssicherer Raum gegeben ist und die uns zweitens geschlechtsspezifisch mit unterschiedlichen Informationen versorgen – willkommen im Rabbit Hole.

			Social Media: Sicher durch die rechte Szene im Netz

			»Imagine I take you on a pool date & hold you underwater until you drown an fxcking die lol«, zu Deutsch: Stell dir vor, ich nehme dich bei einem Date mit zum Pool und drücke dich so lange unter Wasser, bis du ertrinkst und verdammt noch mal stirbst, lol. Dieser Text war 2022 Teil eines »TikTok-Trends«, bei dem junge Männer verschiedene Wege darlegten, wie sie Frauen töten könnten.233 Kein Witz. In anderen Texten wurden Frauen erwürgt oder mit einem Kissen erstickt – und vermutlich hat bis heute niemand von den Verfassern dieser Texte eine Anzeige erhalten. Denn es passierte ja im Internet, wo die Anzeige nicht immer so einfach ist und seltener zu echten Konsequenzen führt. Aber was hat das mit meinem Sohn zu tun, magst du dir vielleicht denken – und ich will es dir sagen: Er bekommt solche Inhalte ausgespielt, auch dann, wenn er sich eigentlich nur für Katzenvideos oder Fitness-Inspiration angemeldet hat. Schlimmer noch, er wird auch vermeintliche »Tipps« erhalten, wie: »Frauen stehen auf dominante Männer« – »Anzeichen, dass du nicht männlich bist: kein oder erbärmlich wenig Zugriff auf Sex«. Antifeministische Inhalte wie diese sehen unsere Söhne nur wenige Minuten, nachdem sie sich auf TikTok angemeldet haben. Zu diesem Ergebnis kam eine Studie, die im April 2024 veröffentlicht wurde; die Forschungsstelle »Mobbing und Internetsicherheit« der Dublin City University hat in ihrem Experiment männliche Dummy-Accounts genutzt, denen innerhalb der ersten 23 Minuten antifeministische oder andere extremistische Videos gezeigt wurden – egal, ob sie gezielt danach suchten oder nicht. Bei den Dummy-Accounts, die männliche Jugendliche mimen sollten, dauerte es im Schnitt nicht einmal neun Minuten.234 Warum ist das so?

			Was wir wissen müssen: Social Media war früher mehr wie eine Suchmaschine, läuft aber mittlerweile über Vorschlagsalgorithmen; das Programm im Hintergrund scannt also alle möglichen Interessen und schlägt den Menschen aktiv Inhalte vor, die passen könnten – bei TikTok mehr als bei Instagram, wo es noch eine engere Verbindung zwischen den Creator*innen und den Follower*innen gibt. Was der Algorithmus genau macht, weiß niemand – Betriebsgeheimnis. Aber so viel wissen wir: Wenn der Algorithmus durch die Suchanfragen erkannt hat, dass es sich um einen männlichen Jugendlichen handelt, dann schlägt er auch Videos zu »männlicher Energie«, Dating für Männer und ähnlichen Themen vor und spielt immer mehr solcher Inhalte aus. »Dieser Sog wird bei allen Jungen irgendwann kommen und wenn man einmal drin ist, kommt man da nicht so leicht wieder raus, weil Gegenmeinungen einfach nicht mehr existieren. Ich glaube, es ist wichtig, die Kinder darauf vorzubereiten«, sagt der Content Creator und Autor Ole Liebl, der auf TikTok und Instagram insgesamt über 100 000 Follower hat.

			Ich folge Liebl erst ein paar Monate auf Instagram, mir gefällt seine Art, über Männlichkeit und Feminismus zu sprechen – mit Fußnoten, die zu wissenschaftlichen Quellen führen. Gleichzeitig kleidet er sich modern, gerne in Pink, auch mal mit Rüschen oder trägt auffälligen Lidschatten. »Ich beobachte die Funktionsweise natürlich auch«, sagt Liebl am Telefon. »Wenn ich Videos für TikTok oder Instagram erstelle, dann achte ich zuerst darauf, dass ich eine emotionale Basis lege, bevor ich mit den Inhalten komme – auf der Gefühlsebene sind wir anknüpfungsfähig, entweder ist man jemandem direkt sympathisch oder nicht. Und wenn man dann auch noch bessere Argumente hat, dann hat man gewonnen.« Ich frage, wie genau man eine emotionale Basis legt, und Liebl erklärt mir, dass der eigene Charakter zur öffentlichen Figur passen muss; also wo überschneidet sich die eigene, persönliche Art mit der emotionalen Botschaft, die er vermitteln will? »Zu meinem Charakter und zu meiner öffentlichen Figur passt eine etwas neckischere, aber auch fröhliche Neugierde«, sagt er. »Und damit konterkariere ich all die konservativen Stimmen, die den Woken, Linken, Progressiven immer vorwerfen, miesepetrig zu sein, pessimistisch zu sein, die Welt immer schlecht zu sehen.« Diese Beschreibung passe sowieso viel mehr zu den antifeministischen Accounts, findet Liebl: »Männlichkeit konstruiert sich immer als etwas Bedrohtes, das in Beschuss genommen wird, das es zu verteidigen gilt, sie ist also immer in der Krise und muss sich beweisen, muss stark sein in einer feindlichen Umwelt.« Das ist die Botschaft, auf die wir bei TikTok und Co. achten sollten: die symbolische Stärke, die Hanteln, Muskeln, strengen Scheitelfrisuren oder schicken Anzüge, mit denen Jungen und Männern mehr Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit, ergo mehr Handlungsfähigkeit versprochen wird in einer verunsichernden Zeit.

			Auch in der Studie aus Dublin hieß es, die Inhalte hätten perfekt an die Unsicherheiten der Jungen angeknüpft, wenn sie allgemein nach Tipps zu Motivation, Einkommen oder mentale Gesundheit gesucht haben. Vor allem Inhalte von Andrew Tate seien immer wieder aufgefallen und das auch in einer Zeit, in der sein Account gesperrt war. In einem TikTok-Video rät Tate seinen Zuschauern: »Wenn ein Mädchen zu dir kommt und sagt: ›Du bist ein Betrüger‹, dann holst du die Machete raus, bumm, in ihr Gesicht und packst sie am Hals: Halt die Klappe, Schlampe! Sex.«235 In antifeministischen Ideologien hängt der Wert einer Frau vom Maß ihres Gehorsams ab. Und der Wert eines Mannes von seiner Fähigkeit, eine Frau gehorsam zu machen. Aber hören denn Jungen und Männer wirklich auf solche Botschaften?

			Es scheint so, wenn man sich einen Fall aus Baden-Württemberg anschaut. Dort wurden im September ein 38-jähriger, selbst ernannter »Life Coach« und sein Bruder zu elf und drei Jahren Haft verurteilt, weil sie im Internet Kontakt zu Frauen aufgenommen, sie in ein »Boot Camp« zur »Persönlichkeitsentwicklung« eingeladen und dort versucht haben, sie sexuell zu missbrauchen, ihren Widerstand durch verbale Erniedrigungen und schwere Gewaltanwendungen zu brechen.236 Diese Brüder sind quasi eine Blaupause von Andrew und Tristan Tate. Oder denken wir noch einmal an den TikTok-Trend zurück, in dem Männer über das Töten von Frauen gepostet haben, und schauen uns dann die Zahlen zu Femiziden an: In Deutschland wird an fast jedem Tag eine Frau aufgrund ihres Geschlechts getötet.237 Während ich dieses Buch schreibe, muss ich die Zahl der Frauen, die durch ihren (Ex-)Partner getötet werden, nach oben korrigieren; bei der ersten Recherche 2023 hieß es noch, dass dies an jedem dritten Tag geschieht, Ende 2024 heißt es: an jedem zweiten Tag.238 Das ist mehr als besorgniserregend. Auch die Kinder- und Jugendkriminalität steigt239, und es sind vor allem junge Männer, die mit den schlimmsten Fällen in der Zeitung landen: »19-Jähriger tötet in Wilster seine Ex-Freundin und begeht Selbstmord« – »Ulm: 15-Jährige von Freund erwürgt« – »18-Jähriger tötet Ex-Freundin in St. Leon-Rot«, das sind »nur« die Headlines aus der Berichterstattung von Januar 2024.

			Aber: Warum genau nimmt die Gewalt zu? Hängt das auch mit frauenfeindlichen Inhalten auf Social Media zusammen? Oder ist es wie beim Gaming, dass Jugendliche zwischen Internet und Offlineleben unterscheiden können? Wir ahnen es bereits: Soziale Netzwerke haben eine völlig andere Qualität. Das zeigt auch eine der wenigen Studien zum Thema; als »präsent, populär und erfolgreich« beschreiben Forschende im Fachbereich Kriminologie der britischen Universität Portsmouth die frauenfeindlichen Inhalte – ganz besonders auf TikTok.240 Und sie sehen drei Mechanismen, durch die sie vermittelt werden:

			
					Pseudowissenschaften: Man verwendet gefälschte oder fehlinterpretierte Grafiken, Umfragen, Infos, um die »wahre Natur« der Frau aufzudecken.

					Emotionale Bilder: Bildmaterial, das Männer als leidende Opfer darstellt, die durch Frauen gedemütigt werden.

					Subtile Wortwahl: Hassbotschaften werden so verpackt, dass sie dem Filter entgehen (Beispiel »fxcking« oder »b!tch«).

			

			Die Professorin für Informationswissenschaften Kaitlyn Regehr ging in England auf die Schulhöfe, um zu erfahren, ob sich der Frauenhass auf TikTok auch tatsächlich ins Offlineleben überträgt.241 Dafür haben sie und ihr Team sowohl junge Menschen interviewt als auch Schulleiter*innen. Ein junger Mann erzählt etwa, dass Frauen generell nur Männer daten würden, die ein bestimmtes Aussehen hätten – groß, weiß, maskulin, ein Alpha-Mann eben. Genau dieses Narrativ, so heißt es in der Studienarbeit, gab es früher schon in jedem Incel-Forum, und es habe zur Folge, dass junge Männer Vorurteile gegenüber Frauen entwickeln und das Gefühl vermittelt bekämen, dass sie für immer allein sein werden. Ein*e Schulleiter*in erzählt, dass sie solche und andere Erzählungen auch in der Schule aufschnappe und anspreche. Die gute Nachricht ist: Wenn die Kinder von Erwachsenen darauf angesprochen werden, würden sie einsehen, dass diese Narrative nicht stimmen. Sie verbreiten sie offenbar recht unbedacht, so »nebenbei« in Gesprächen: »Das liegt daran, dass sie [solche Erzählungen] so oft in den sozialen Medien sehen, dass sie jetzt einfach normal geworden sind.«

			Bei diesen Worten muss ich an ein Interview denken, in dem der Rapper Kool Savas gesagt hat: »Wenn halt alle um dich herum dieselbe Mentalität haben, denkst du eben irgendwann, das, was du tust, ist normal.«242 In dem Gespräch ging es um die Vorwürfe, die einige Frauen gegen Savas erhoben haben – er hätte Fans und Mitarbeiterinnen beleidigt, ihnen Schönheitsoperationen nahegelegt und sie auf ihr Äußeres reduziert. Diese Vorwürfe gab er zu – und es ging um die Frage, warum er zum Sexisten wurde. »Meine Mutter hat immer versucht, mir Werte beizubringen. Sie […] hat immer gesagt, egal was du machst, alles ist politisch«, sagt er und dass seine Eltern viel riskiert hätten, Aktivisten seien. Aber er sei zunehmend von Menschen umgeben gewesen, die ihm nicht widersprachen, dazu kam dieses Machtgefälle zwischen Fans und Star, dieses Hochgefühl und der Gedanke, dass man »etwas Besseres« sei, der Geilste, wie er sagt. Wo es Macht gäbe, da werde sie auch missbraucht, auch durch Savas selbst, das weiß er nun aus eigener Erfahrung: »Ruhm ist so etwas wie ein emotionaler Amoklauf.« Im schlimmsten Fall führt die Normalisierung von sexistischen oder rassistischen, von abwertenden bis hasserfüllten Narrativen zu echten Blutbädern – oft stammen die Männer aus der Incel-Community.

			Regehr und ihr Team warnen vor Incel 2.0: »Es ist offensichtlich, dass es bei Incel 1.0 darum ging, […] ein Außenseiter zu sein, während es bei Incel 2.0 darum geht, sich zusammenzuschließen und die frauenfeindliche Sprache von Incels zu stärken. […] Online-Verhalten und -Inhalte haben greifbare, negative Auswirkungen auf Offline-Interaktionen.« Das ist mal eine klare Ansage, auch an Eltern, was können sie ihren Söhnen mit auf den Weg geben?

			»Rechte Symbole auf TikTok erkennen«, heißt die re:publica-Veranstaltung, auf der ich im Mai 2024 fleißig Notizen mache; die Journalistin und Content Creator Susanne Siegert hat viele Beispiele mitgebracht, auf TikTok ist sie als keine.erinnerungskultur bekannt – über 300 000 Menschen folgen ihr und lernen, wie sie eben nicht in den maskulinistischen Sog mit seinen zunächst subtilen Botschaften geraten. Zum Beispiel fragt sie: Wie kann ein Kugelschreiber-Emoji den Holocaust leugnen? Die Antwort: Offenbar steht er für die Verschwörungstheorie, dass die Tagebücher von Anne Frank eine Fälschung seien. Ein winkendes Emoji wird als Hitlergruß verwendet, die rot-weiß-schwarze Jemen-Flagge nutzen Rechtsextreme als Zeichen für die schwarz-weiß-rote Reichstagsflagge, ein doppelter Blitz steht für die Siegrune der völkischen Bewegung im 19. und 20. Jahrhundert, der Satz »never lose your smile« plus Totenkopf-Emojis steht für ein rassistisches Glaubensbekenntnis und so weiter und so weiter. Ich frage mich, ob auch Incels solche Symbole verwenden, und stoße auf eine Handreichung von EXIT Deutschland – das ist eine Initiative für Aussteiger aus der rechtsextremen Szene.243 Darin steht, dass Incels Frauen in »Beckys« und »Stacys« unterteilen; Beckys sind Frauen mit durchschnittlichem Aussehen über 25 Jahre, und Stacys sind besonders attraktive Frauen unter 25 – Stacys gelten bei den Incels als ablehnend und unerreichbar, während Beckys ihnen, den Incels, Aufmerksamkeit und Sex schuldeten. Dann gibt es noch die blaue Pille, die rote Pille und die schwarze Pille – alle drei stehen im Grunde für eine innere Einstellung: Erstere seien Männer, die noch nicht »aufgewacht« sind und sich dem System beugen, dann die »Wenn ich mehr trainiere, dann kann ich Frauen zu meinem Vorteil manipulieren«-Typen, und dann die mit der Haltung »Für immer Incel, denn das System lässt keine Schlupflöcher«. 2D>3D bedeutet, dass animierte Frauen im Internet, wie AI-generierte Figuren oder Chatbots, besser seien als echte Frauen. Puh, offenbar gibt es unzählige Möglichkeiten, um rechtes Gedankengut unauffällig zu verbreiten und für Insider zu markieren – wer soll da noch durchsehen?

			Und trotzdem: Erst mal ist es gut, dass wir unseren Söhnen sagen können, worauf sie achten sollen. Und wenn sie tatsächlich mal auf solche Symbole stoßen, können sie den Beitrag melden – dafür gibt es eine Funktion, die man einfach anklicken kann. Oder: Die Plattform Love-Storm stellt Materialien für Lehrende und junge Menschen zur Verfügung, mit denen sie die Gegenrede bei falschen Informationen durch Rollenspiele trainieren können.244 Auch das vermittelt Selbstwirksamkeit. Und: Bevor sich unsere Söhne bei TikTok anmelden, könnten wir ihnen einige Profile ans Herz legen, die sich mit genau solchen Themen beschäftigen, wie keine.erinnerungskultur oder das Profil von Ole Liebl. Apropos, hat er noch Tipps für Eltern? »Ich finde, Medienkompetenz ist schnell gesagt, aber die einzelnen Teilbereiche davon sind sehr vielschichtig und setzen auch Fähigkeiten voraus, die weit über die bloße Nutzung von Medien hinausgehen«, sagt er. »Es braucht ein Gespür dafür, wie sich politische Botschaften vermitteln lassen, was genau gesagt wird und was nicht gesagt wird. Das ist eher eine politische Bildung als eine Medienkompetenz.«

			Er hat recht: Was die politische Bildung schon Erwachsenen abverlangt, konnten wir im November 2024 beobachten, als der Kölner CDU-Politiker Gundolf Siebeke in einem Post auf X schrieb: »Sollte es so sein, dass Frauenstimmen den politischen Heiratsschwindler Robert H. [Anm.: Habeck von den Grünen] ins Kanzleramt hieven und damit Deutschland über die Klippe, muss über das Frauenwahlrecht inoffiziell, über antiemotionalen Demokratieunterricht offiziell nachgedacht werden.«245 Als ich diese Zeilen las, war ich natürlich wütend, aber gleichzeitig auch nicht überrascht. Nebenbei: Es ist schon ein beinahe komisches Narrativ, in einer Zeit, in der die Ampel-Koalition zerbricht und Deutschland schleunigst Neuwahlen organisiert, weil sich drei Männer nicht auf die gemeinsame politische Arbeit konzentrieren. »Männer!«, soll der spontane Gedanke der ehemaligen Bundeskanzlerin Angela Merkel gewesen sein beim Anblick von Scholz, Lindner und Habeck. Männer, sagt sie in einem Spiegel-Interview, würden Dinge zu persönlich nehmen.246 Vielleicht nimmt auch Siebeke jede Stimme, die nicht an die CDU geht, zu persönlich, dachte ich. Was aber selbst mir als Journalistin nicht direkt aufgefallen war, ist der Begriff »Frauenwahlrecht«. Das Problem wurde mir erst bewusst, als die Journalistin und Autorin Celsy Dehnert auf Threads (diese Plattform ist wie X, ehemals Twitter, aber von Instagram) schrieb: »Könnten wir bitte aufhören, das Wort Frauenwahlrecht zu verwenden? Genau diese Diskursverschiebung wollen die nämlich. Wenn dieser Begriff wieder kursiert, füttern wir das Narrativ von ›regulärem‹ und ›irregulärem‹ Wahlrecht. Typen wie der von der CDU wollen das Wahlrecht unterlaufen. Punkt.« Mittlerweile hat Siebeke den Post wieder gelöscht, man habe ihn absichtlich falsch verstanden. »Für manche Politiker gilt das Gleiche wie für irgendwelche Trolle; sie spüren keine krassen Konsequenzen, aber sie spüren sich in dem Akt des Postens. Das gibt ihnen ein Gefühl von Empowerment, von Selbstwirksamkeit, von Ich-kann-meine-Meinung-Sagen, von Stärke«, sagt Ole Liebl, »das ist natürlich nicht besonders nachhaltig und verlangt wahrscheinlich deswegen nach konstanter Wiederholung.« Ich frage mich: Was macht das mit einer Demokratie, wenn Politiker frei herumtrollen dürfen?

			Sicherheit vs. Freiheit – TikTok einfach verbieten?

			»Eine extrem glaubwürdige Quelle hat angerufen und mir gesagt, dass Barack Obamas Geburtsurkunde gefälscht ist«, schreibt Donald Trump im August 2012 auf Twitter, wie es damals noch hieß.247 Und rückblickend könnte man sagen, dass so sein Wahlkampf begonnen hatte – und auch seine Karriere als Herr der Lügen. Während seiner ersten Amtszeit habe Donald Trump laut Faktencheckern und einer Datenbank der Washington Post, mit der seine Lügen dokumentiert werden, 22 000 Falschaussagen getätigt. Manche Studien kommen sogar zu dem Ergebnis, dass Trump – der Mann, der es liebt, die Presse als »Fake News« zu beschimpfen – der wohl größte Treiber von Desinformation in den USA ist.248 Trumps zweite Präsidentschaft ist der Beweis dafür, dass wir Menschen eine gute, spannende Geschichte mehr würdigen als die Wahrheit. Es liegt uns im Blut, und er zieht daraus seinen Vorteil: Denn seit es die sozialen Medien gibt, muss sich ein notorischer Lügner in der Politik auch keinen kritischen Nachfragen mehr von irgendwelchen Journalist*innen stellen – oder zumindest sehr viel seltener. Auf TikTok, X und Instagram gibt es keine Redakteurin, die Aussagen streicht oder im gleichen Text mit Gegenmeinungen konfrontiert. Wie gefährlich das sein kann, zeigt der Sturm auf das Kapitol in Washington im Januar 2021; nachdem Biden zum Präsidenten gewählt worden war und Trump von Wahlbetrug sprach, seine wütenden Anhänger dazu aufrief, sich dagegen zu wehren.249 Fünf Menschen starben, über 140 wurden verletzt, das FBI wertete den Angriff als inländischen Terrorismus, andere als versuchten Staatsstreich – kurz: Desinformation ist keine Lappalie, sie tötet und kann Kriege auslösen. Aber als Trumps Accounts daraufhin von Twitter, Facebook und Co. gesperrt wurden, eröffnete er mit Truth Social kurzerhand seine eigene Plattform – so bekommen die Informationen einzelner Menschen mit vielen Followern eine Vormachtstellung. Das können wir in Deutschland aktuell auf TikTok beobachten: »Als die AfD vor ein paar Jahren gemerkt hat, dass sie nicht in die Mainstream-Medien kommt, nicht zu Radiointerviews oder Talkshows eingeladen wird, haben sie fast alle Presseleute rausgeworfen und 20 Social-Media-Leute eingestellt«, sagt Ole Liebl. Bei den anderen Parteien sei das genau andersrum gewesen, die klassischen Parteien hätten Social-Media-Arbeit belächelt. Ein Fehler, wie sich herausstellt; die Reichweiten von großen Influencer*innen sind oft drei, vier, fünf Mal so hoch wie bei klassischen Zeitungen. Liebl: »Und jetzt haben wir halt den Salat: Die AfD erreicht 480 000 Leute auf TikTok, und die Grünen haben, glaube ich, dieses Jahr [2024] im April angefangen, ihren TikTok-Account zu bespielen.« Liebl verweist mich auf eine Analyse der Bildungsstätte Anne Frank, die zeigt, dass die AfD-Mitglieder ihre Reden nicht für das Parlament halten, sondern so strukturieren, dass sie als kurze Videoschnipsel funktionieren, um dann auf TikTok große Kreise zu ziehen.250 »Die AfD spielt auf jeder Ebene ein anderes Game als die klassischen Parteien«, sagt Liebl. Was auffällt: Wie Donald Trump bezeichnet auch die AfD etablierte Medien als Fake News, nur eben auf Deutsch: »Lügenpresse«, und hat darüber das allgemeine Vertrauen in die Presse zersetzt.251 Und die Bemühungen der rechten Politiker fruchten: Die Zufriedenheit mit der Demokratie in Deutschland nimmt ab, und die Ausländerfeindlichkeit nimmt zu.252 TikTok hat sich als Instrument für den Populismus bewährt, der Algorithmus liebt emotionalisierte Geschichten – und ihm ist egal, ob sie wahr sind oder nicht. Ergo: Das Problem von Social-Media-Plattformen ist das Geschäftsmodell: Je mehr wir Social Media nutzen, je mehr wir interagieren, desto mehr nehmen Meta & Co. ein. Darum steckt die EU mittlerweile Geld in die Forschung zu einer öffentlichen, digitalen Infrastruktur und damit auch einer Art gemeinnützigem Social Media - allerdings wird es noch Jahre dauern, bis wir uns auf dem Non-Profit-Insta anmelden können. Was bedeutet das für Eltern? Sollten wir unseren Kindern TikTok lieber verbieten?

			Eine einfache, klare Antwort gibt es darauf nicht, verschiedene Länder gehen verschiedene Wege; Australien hat zum Beispiel eine Altersgrenze beschlossen und verbietet Kindern unter 16 Jahren damit den Zugang zu allen sozialen Netzwerken. In den USA will man, dass sich ByteDance, der chinesische Mutterkonzern, von TikTok löst – weil die Regierung eine mögliche Datenspionage und ein Eingreifen in die US-Wahlen befürchtet. In Deutschland sagen einige Medienpädagog*innen, dass unsere Kinder eben auch lernen müssten, mit der Plattform umzugehen – aber wie, wenn sich selbst Eltern und Lehrkräfte nur schwer orientieren können? Die gute Nachricht ist: Das Problem wird wahrgenommen, und die EU bastelt an einer Lösung. Der Digital Services Act, das »Gesetz über digitale Dienste« soll mehr Sicherheit und Verantwortung im Netz schaffen: »Der zentrale Fokus liegt darauf, illegale oder schädliche Online-Aktivitäten sowie die Verbreitung von Desinformation zu verhindern«, schreibt die Europäische Kommission auf ihrer Webseite.253 Und sie hat auch schon ein Verfahren gegen X eingeleitet: So wird etwa die Moderation von Desinformation und illegalen Inhalten untersucht. Es überrascht nicht, dass Trump darin einen Angriff auf amerikanische Unternehmen sieht – sein Vizepräsident J. D. Vance drohte sogar mit einem Rückzug aus der NATO, sollte Europa an den neuen Gesetzen festhalten.254 Was wir also aktuell erleben, ist ein hartes Gerangel um Geschichten, die über das Argument der Meinungsfreiheit legitimiert und den Verweis auf die Sicherheit zurückgewiesen werden. Auf diesem Grat müssen unsere Kinder in Zukunft wandeln und versuchen, sich mit anderen Ländern zu einigen, ohne in einen Krieg abzurutschen. Wie können wir sie auf diese Zukunft vorbereiten?

			Geschichten vom Frieden

			Vielleicht sollten wir ihnen weniger Geschichten vom Krieg und mehr vom Frieden erzählen. Vielleicht müssen wir von der Annahme, dass der Mensch im Grunde böse, hinterhältig und gewalttätig ist, wegkommen. Eine der bekanntesten Erzählungen dieser Art schrieb William Golding mit Herr der Fliegen – der Roman ist 1954 erschienen und liegt in meiner Kiez-Bibliothek immer noch an einem prominenten Platz. Er erzählt von einer Jungsgruppe, die während eines atomaren Krieges mit dem Flugzeug abgestürzt und auf einer Insel gestrandet ist – dort versuchen die Jungen zunächst, eine Gemeinschaft zu gründen. Doch bald bricht die Ordnung zusammen, das Gerangel um Macht verschärft sich, bis alle Grenzen überschritten und einige zu Mördern werden. Die Geschichte ist großartig geschrieben, voller Spannung, und sie stellt die düstere These auf, dass Krieg und Gewalt tief in der menschlichen Natur verankert sind. Was die wenigsten wissen: Es gibt mindestens zwei Beispiele in der jüngeren Geschichte, bei denen tatsächlich Jungen fernab der Zivilisation um ihr Überleben kämpfen mussten; einerseits gab es tatsächlich sechs Jungen aus Tonga, die in den 1960er-Jahren schiffbrüchig wurden und auf einer abgelegenen Insel gestrandet sind, wo sie ein Jahr und drei Monate miteinander ausharrten. Was sich dort zutrug, war aber alles andere als ein Kleinkrieg: Die Jungen bauten sich ein Häuschen, fanden wilde Hühner und Wege, Wasser aufzufangen. Sie kümmerten sich umeinander, und wenn sich zwei stritten, dann sorgten die anderen dafür, dass sie sich wieder vertrugen – die Jungen sind auch nach ihrer Rettung eng miteinander verbunden geblieben.255 Und dann gibt es noch das »Wunder der Anden«, das von einer Rugbymannschaft aus Uruguay berichtet, die 1972 auf dem Weg zu einem Spiel in Chile mit dem Flugzeug in den verschneiten Bergen abgestürzt ist. Von den 28 Überlebenden, alles junge Männer, kamen 72 Tage später nur 16 wieder nach Hause – bis dahin hatten sie sich nicht bekriegt, sondern einander gewärmt und durch dunkle Stunden begleitet. Der Film Die Schneegesellschaft beruht auf dieser wahren Geschichte und erzählt eigentlich weniger vom Überlebenskampf als vielmehr von dem, was wirklich in uns zum Vorschein kommt, wenn wir fernab von jeder Hilfe und Hoffnung sind: Liebe. Der Film wird hauptsächlich aus der Perspektive des Rugbyspielers Numa Turcatti erzählt, der jedoch durch eine Krankheit geschwächt wird und im Schlaf erfriert. Auf einem Zettel hinterlässt er eine letzte Nachricht: »Es gibt keine größere Liebe, als sein Leben für Freunde zu geben« – als Anspielung darauf, dass die anderen jungen Männer sein Fleisch essen dürfen, denn das erhöht wiederum ihre Überlebenschance.

			Nein, der Mensch, auch der Mann, ist nicht im Grunde schlecht, sondern im Grunde gut – daran glaube ich fest. Auch wenn wir in manchen Zeiten im Wald lieber einem Bären begegnen wollen als einem Mann. Und trotzdem hat auch die junge Elterngeneration mittlerweile zu spüren bekommen, wie schnell alles eskalieren kann. Ich weiß jedenfalls noch genau, wo ich stand, als zum ersten Mal in meinem Leben ein Land derart offensiv mit dem Einsatz von Atomwaffen gedroht hat wie Russland; vor dem Brandenburger Tor auf der Friedensdemo, ein paar Wochen nachdem Russland 2022 seinen Angriffskrieg auf die Ukraine gestartet hatte. Ich sah die Push-Nachricht auf meinem Handy und wollte nur noch nach Hause, zu meinem Sohn. Ich war derart erschüttert und in Panik, dass ich erst zwei Wochen später zum ersten Mal wieder richtig durchschlafen konnte.

			»Eine Art des kriegerischen Denkens ist wieder hoffähig geworden, die wir längst abgehakt hatten. […] ›Sich bloß nicht einschüchtern lassen!‹ kriegen wir zu hören, ›bloß keine Angst haben!‹«, sagt der Philosoph und bekannte Pazifist Olaf Müller Ende 2024 in einem Zeit-Interview.256 Vielleicht sollten wir uns wieder öfter mit der Frage beschäftigen, wie man eigentlich Frieden herstellt und was er uns wert ist. Wir leben in einer Welt, in der so viel gekämpft wird wie nie seit 1945. Derzeit gibt es laut Global Peace Index 56 bewaffnete Konflikte.257 Die Friedensschlüsse werden weniger, und die Aktien von Rüstungsunternehmen sind auf einem Rekordhoch – sie sind die großen Gewinner menschlichen Leids. Müller sieht die russischen Soldaten nicht als Feinde, »erst mal sind es arme Schweine. Keine potenziellen Mörder, sondern ›potenzielle Kadaver‹«. Kanonenfutter, ich erinnere mich daran, dass dieses Wort in verschiedenen Onlineartikeln verwendet wurde, ich erinnere mich an die Bilder, die russischen Männer, die, in ihrer Verzweiflung sturzbesoffen, gewaltsam aus ihren Heimen gezerrt und an die Front geschickt wurden. Die meisten Soldaten sind arme Schweine – ob sie den Krieg nun überleben oder nicht.

			Es ist nicht verwunderlich, wenn Eltern mit Unbehagen auf Jungen schauen, die »Krieg spielen«. Aber sollten wir diese Spiele deswegen unterbinden? Die US-amerikanische Neurobiologin Lise Eliot schlägt in Wie verschieden sind sie? eine bessere Lösung vor: Wir sollten auch Mädchen in die Spiele einbinden, darauf achten, dass jedes Kind verschiedene Rollen ausprobieren kann – Jägerin und Gejagter, der Gute und die Böse. Dadurch lernen Kinder, sich in verschiedene Rollen einzufühlen, erleben nicht nur ihre Lieblingsrolle, sondern auch die andere Seite, die andere Perspektive. So erdenken sich Kinder für beide Seiten gute, nachvollziehbare Gründe für einen Konflikt oder Kampf. Ein spielerischer Perspektivwechsel also. Und: Mädchen müssen nicht nur verständnis- oder gar willenlos daneben stehen, den Kopf über die tobenden Jungs schütteln, sondern können mitmischen, selbst Beschützerinnen und Bestimmerinnen über das Geschehen werden. Die Jungen hingegen begreifen die Mädchen nicht nur als diejenigen, die sie beschützen müssen, oder als diejenigen, die sowieso keine Ahnung von »Waffen« oder »Kriegsspielen« hätten.

			Ein zweiter Tipp: Nach den Spielen könnten wir mit den Kindern besprechen, welche friedlichen Konfliktlösungsstrategien womöglich zum Ende des Krieges geführt hätten – das funktioniert auch, wenn unsere Söhne ein Kriegsbild malen und darauf Bleistiftstriche wild gegeneinander kämpfen lassen, ich hab’s ausprobiert.

			Und trotzdem ist es nicht genug. Ich will nicht, dass mein Sohn jemals in den Krieg ziehen muss. Ich denke zurück an seine Geburt, an dieses zarte, einzigartige Wesen, das eine Minute nach Mitternacht zur Welt kam. »Ein Muttertagsgeschenk«, hatte die Hebamme gesagt, als sie ihn mir in die Arme legte. Ich weiß nicht mehr, wann und warum ich »Muttertag« in die Suchmaschine eintippte – womöglich, weil ich schon immer Geschichten mochte und wissen will, wo wir herkommen. So stieß ich auf Mütter, von denen ich zuvor nie gehört hatte, obwohl ich heute in ihre Fußstapfen trete: Da war zum Beispiel die US-Amerikanerin Ann Maria Reeves Jarvis, ohne die es den heutigen Muttertag nicht geben würde: Sie hatte in den 1860er-Jahren während des amerikanischen Bürgerkriegs die Mothers’ Friendship Days organisiert, um die verwundeten Männer beider Seiten medizinisch zu versorgen. Und nach dem Krieg organisierte Reeves Jarvis Sitzungen für alle Soldatenmütter, um den emotionalen Heilungsprozess in Gang zu setzen.258 Eine ihrer Verbündeten in der US-Frauenrechtsbewegung war Julia Ward Howe; sie schlug vor, am Muttertag regelmäßig gegen den Krieg zu protestieren. »Der Muttertag wurde ursprünglich von Frauen ins Leben gerufen, die ihre Söhne verloren hatten«, schrieb sie 1870 in einem bewegenden Brief mit dem Titel Mother’s Day Proclamation. »Steht auf, ihr Frauen dieser Tage! […] Unsere Söhne sollen uns nicht genommen werden, um all das zu verlernen, was wir ihnen an Nächstenliebe, Barmherzigkeit und Geduld beigebracht haben. […] Wir Frauen werden zu freundlich zu denen eines anderen Landes sein, um zuzulassen, dass unsere Söhne dazu erzogen werden, die ihren zu verletzen.« Frauen, schrieb Howe, sollen in einem internationalen Frauenkongress zusammenkommen, um Allianzen zu bilden und »feierlich miteinander zu beraten, wie die große Menschheitsfamilie in Frieden leben kann«.259 Wie bitter ist der Fakt, dass wir den Muttertag heute zu Ehren der Mutter mit teuren Blumen und Pralinen begehen, während das Verteidigungsministerium im Juni 2024 den »neuen Wehrdienst« vorstellt – der eigentlich nur neu ist, weil nun auch Frauen zur (für sie allerdings freiwilligen) Musterung aufgefordert werden.260 Wir dürfen den Mut und die Mühen dieser Mütter nicht vergessen.

			Vor allem, weil es sie auch heute noch gibt; Mütter, die sich gegen den Krieg und für den Frieden – und somit den Wert der Fürsorge – einsetzen: In Russland protestieren Mütter, um ihre Söhne von der Front nach Hause zu holen.261 Auch in Israel und Palästina haben sich die Mütter zusammengeschlossen und fordern Frieden.262 Die Bilder von ihnen haben auf mich eine starke Wirkung, eine Kraft, der ich mich anschließen will. Und wenn wir ehrlich sind, müssten wir erkennen, dass wir uns auch gar nicht von ihnen abgrenzen können – ihr Protest ist auch unsere Aufgabe. Weil es für niemanden Frieden gibt, solange irgendwo auf der Welt noch Menschen glauben, dass das Recht des Stärkeren ihre Konflikte lösen würde – ob nun im Krieg oder im alltäglichen Miteinander. »Ich bin nicht frei, solange noch eine einzige Frau unfrei ist, auch wenn sie ganz andere Fesseln trägt als ich«, sagte die lesbische, Schwarze US-Aktivistin, Mutter und Schriftstellerin Audre Lorde. Und ich will ihre Worte auf die Militarisierung unserer Söhne übertragen. Ich weiß, wir müssen als Land auch verteidigungsfähig sein, aber womöglich sollten wir gleichzeitig auch eine Friedensbewegung stärken und unseren Söhnen »friedenssichernde Skills« beibringen – etwa in der Schule, wo Frieden im Geschichtsunterricht gelehrt oder Teil einer Projektwoche sein könnte.

			In anderen Ländern solidarisieren sich Frauen und Männer miteinander – etwa 2022 im Iran, als Frauen für das »falsche« Tragen des Hidschabs mit aller Gewalt von der iranischen Moralpolizei bestraft wurden.263 Womöglich ist es Zeit, dass sich Mütter und Väter aller Länder miteinander solidarisieren – gegen den Krieg. Was könnten wir erreichen, wenn sich nur alle Eltern hierzulande zusammenschließen? Ich schlage vor, dass wir uns wieder an Reeves Jarvis, Howe und all die anderen Mütter erinnern, an unsere gemeinsame, mütter- und väterliche Verwundbarkeit, an ihren Schmerz und ihre Wut, an ihre Ideen und Visionen. Wie kraftvoll muss es sein, wenn sich Eltern weltweit gegenseitig beistehen? Auch, weil jedem klar ist, dass es für sie kein anderes Motiv gibt als Liebe.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					»Das Universum besteht aus Geschichten, nicht aus Atomen.« (Aus einem Gedicht der US-Schriftstellerin Muriel Rukeyser312)

					
							Wenn dein Sohn ein Game downloaden möchte, dann checke als Erstes die USK, das ist wie die FSK für Videospiele, also eine Empfehlung für die Altersfreigabe.

							Wenn du selbst keinen Zugang zu Minecraft & Co. hast, dann frage, was ihm an einem bestimmten Spiel gefällt, was er spannend findet, warum er im Spiel dann dieses oder jenes entscheidet.

							Für deinen Coolness-Faktor: Organisiere für deinen Sohn kleine LAN-Partys, richte ihm und seinen Freund*innen zum Beispiel über Aternos einen Server ein, und dann staune, wie viel Absprachen und Kooperation notwendig sind!

							Wenn sich dein Sohn auf Social-Media-Plattformen wie TikTok anmelden will, dann mache ihn darauf aufmerksam, dass es gewisse Zeichen gibt für rechte Erzählungen, du findest Beispiele auf S. 223.

							Wenn er auf unangebrachte Inhalte stößt, kann er sie direkt im Beitrag melden – dafür gibt es auf allen Plattformen eine Funktion.

							Erlaube deinem Sohn »Kriegsspiele«, aber binde, wenn möglich, auch Freundinnen oder andere Mädchen ein und sprecht hinterher darüber, wie sie die Kriegssituationen friedlich hätten lösen können.

							Mach dich nicht gegen Ballerspiele stark, sondern gegen echten Krieg: Schließe Freundschaften mit anderen Eltern, schaffe Netzwerke, sprecht euch für den Frieden, für Verhandlungen und Verständigung aus; durch Aktionen in der Schule, online oder in der Nachbarschaft – werde gemeinsam mit deinem Sohn laut.

					

					Profile, denen ihr folgen solltet – Anne-approved:

					
							faanil

							Herrfranken

							pickinese

							Cyberkriminologe

							Heforshe(_de)

							gynaekollege

							Professor_neil

							Aljosha_

							keine.erinnerungskultur

							oleliebl

							Papa_ohne_plan 

							birkgrueling

							polyriker

							_loslegen

					

					Gewusst? Games können die Kreativität anregen, das räumliche Vorstellungsvermögen schulen, ein paar Englischwörter vermitteln, und manche Jungen lernen dabei auch Coden.

				

			

		

	
		
			Ehrenmann, Ehrenamt, Lehramt: 
Wege in Care-Berufe

			Johann strich dem weinenden Jungen sanft über den Rücken. »Möchtest du einen Schluck trinken und dich erst mal ausruhen?«, fragte er, und der Junge nickte. »Okay, hier, bitte. Und du kommst einfach wieder ins Spiel, wenn es dir besser geht, ja?« Ich saß direkt daneben und war beeindruckt von dem Einfühlungsvermögen eines 16-Jährigen. Johann ist der Leichtathletiktrainer meines Sohnes – den Job macht er neben der Schule, um sein Taschengeld aufzubessern. Aber ich sehe, dass er auch mit dem Herzen dabei ist, dass er gerne mit den Kindern arbeitet. Als der Junge beim Rennen hingefallen war und mit seinem aufgeschürften Knie weinend zur Bank humpelte, lief Johann ihm direkt hinterher, wollte den Jungen nicht ablenken, nicht erneut für das Spiel motivieren, sondern war einfach nur da, um zu trösten. »Johann, du kannst so gut mit Kindern umgehen, willst du auch beruflich in diese Richtung gehen?«, fragte ich ihn spontan. »Hm, ich glaube nicht. Meine Eltern wollen, dass ich Ingenieur werde, so wie sie.«

			Eltern. Sie haben ihre Kinder schon immer bei beruflichen Entscheidungen beraten – mal mehr, mal weniger penetrant. Meine Oma erzählt immer mal wieder, dass sie eigentlich gerne Sport- und Mathelehrerin geworden wäre, aber ihre Mutter hatte im Radio gehört, dass Zahnärzte gesucht werden, und so musste meine Oma Zahnmedizin studieren. Auf gutefrage.net erzählt ein Jugendlicher, dass er gerade seine zehnte Klasse abschließt und Erzieher werden will, aber seine Eltern – beide lehren an einer Schule – wollen, dass er sein Abitur macht und studiert; sie meinen, dass er als Erzieher nicht glücklich werden könne. »Ich bräuchte euren Rat, wie ich meine Eltern überzeugen kann, damit ich meinen Traum verwirklichen kann«, schreibt er.

			Wir könnten uns als Eltern selbst einmal fragen: Wo ist eigentlich unser Problem? Ganze 65 Prozent der Jugendlichen interessieren sich für soziale und pädagogische Berufe.264 Aber tatsächlich kommt der Männeranteil in diesen Bereichen nur auf etwa 20 Prozent – warum unterstützen wir sie nicht viel mehr dabei, sich auch im sozialen Bereich umzusehen? Da liegen ihnen die Jobs zu Füßen: In Deutschland fehlen langfristig 250 000 Erzieher*innen265, etwa 80 000 Lehrende an Schulen266, 280 000 Pflegekräfte267 – wer soll uns pflegen, wenn wir alt sind, wer unsere Urenkel betreuen und unterrichten? Insgesamt sind fünf von zehn Berufen mit den größten Fachkräftelücken im sozialen und erzieherischen Bereich.268 Warum bestärken Eltern dann ihre Söhne so wenig, wenn sie sich schon für den Beruf als Erzieher interessieren?

			Welcher kleine Junge träumt schon davon, einmal Manager zu werden?

			Denken wir ein paar Jahre zurück, an 2020, als uns die globale Coronapandemie in unsere Wohnungen und Häuser zurückdrängte, ins Homeoffice oder in die Arbeitslosigkeit. Wem haben wir auf den Balkonen applaudiert, welche Menschen haben uns gerettet und die härteste Arbeit geleistet, statt auf dem Sofa zu liegen? Es waren die Pflegekräfte in den Krankenhäusern. Ergo: Die Pandemie hat uns mit einem Schlag vor Augen geführt, welche Berufe für unsere Gesellschaft wirklich wichtig und somit auch zukunftsträchtig sind, welche Arbeit wir brauchen, damit unser System nicht zusammenbricht; Pflegekräfte, ja, aber auch Erziehende, Reinigungskräfte, Ärzt*innen, Rettungskräfte oder Mitarbeitende der Stadtreinigung. Das Problem ist: Der Applaus hat uns als Gesellschaft nicht langfristig dazu gebracht, über Leistung und den Wert von verschiedenen Tätigkeiten nachzudenken.

			Anders gefragt: Welcher kleine Junge träumt schon davon, Manager zu werden? Viele von ihnen erzählen im Kindergartenalter davon, dass sie einmal Feuerwehrmann, Straßenreiniger, Bahnfahrer oder Tierpfleger werden wollen, und wir machen es ihnen madig, indem wir – anfangs vielleicht unbewusst, später bewusst – unsere Sicht auf diese Berufe kundtun. Das stellt auch die Machbarkeitsstudie Men in Care fest, die das Familienministerium im Sommer 2024 veröffentlicht hat.269 Einerseits berichten viele Jugendliche, dass sie bei der Arbeit mit Menschen das Gefühl haben, »etwas bewirken zu können«. Die Berufe als Pfleger, Erzieher, Lehrer seien ihrer Ansicht nach sinnstiftend, verantwortungsvoll, anspruchsvoll und abwechslungsreich. Andererseits: Nur wenige der jungen Männer zwischen 14 und 20 Jahren können sich offenbar vorstellen, selbst als Erzieher oder Pfleger zu arbeiten; sie empfänden es als unangenehm, wenn ihr Interesse für diese Berufe bekannt werden sollte, hätten Angst vor Stigmatisierung und Abwertung. Aber der Freundeskreis ist nicht der wichtigste Faktor, wie die Studie zeigt; offenbar wählen junge Männer dann eher einen sozialen Beruf, wenn sie wenig mit Technik anfangen können und die Eltern nicht widersprechen. Knapp 90 Prozent der Jugendlichen geben an, ihre Eltern seien bei der Berufswahl die hilfreichste Informationsquelle.

			Und hier müssen vor allem Väter ins Boot geholt werden, sie raten ihren Söhnen eher davon ab, Erzieher zu werden, als Mütter. Aber liegt es denn tatsächlich nur an Männlichkeitsvorstellungen, wenn Eltern ihre Söhne von Care-Berufen abhalten? Oder gibt es handfeste Gründe, etwa das Geld? Die Studie Men in Care weist darauf hin, dass sich die Verdienstmöglichkeiten in Pflegeberufen erheblich verbessert hätten – vor allem durch den Fachkräftemangel versuchen Arbeitgeber nun, mit höheren Gehältern zu locken. Aha, denke ich, hatte ich gar nicht mitbekommen. Was verdient man denn in der Pflege? Ich gebe die Frage an die Suchmaschine weiter, das Ergebnis: Eine Pflegefachkraft kommt in einer staatlichen Einrichtung auf rund 45 300 Euro brutto im Jahr, also auf das deutsche Durchschnittsgehalt. Schon die Ausbildung bringt 1500 Euro im dritten Lehrjahr ein. Und je länger man arbeitet und je höher man sich qualifiziert, desto größer wird auch das Gehalt; bis zu 6500 Euro gibt es pro Monat in der Entgeltgruppe P16. Bei kirchlichen Trägern ist das Gehalt langfristig sogar noch höher. Aber: Für private Einrichtungen gilt der Tarifvertrag nicht, das Budget ist hier viel kleiner, weil private Pflegeheime unter einem hohen Wettbewerbsdruck stehen. Derzeit wird der Pflegemindestlohn zwar stetig angehoben270 – trotzdem liegt er unter dem durchschnittlichen Stundenlohn in Deutschland.271 Ist es nicht verständlich, wenn sich Eltern für ihre Kinder ein zumindest durchschnittliches Gehalt wünschen? Andererseits: So viele Frauen nehmen genau das doch auch in Kauf. Etwa, weil für sie das Gehalt weniger eine Rolle spielt als die Wiedereinstiegschancen nach der Elternzeit. Ergo: Wir landen doch wieder beim Thema Geschlechterrollen; er sorgt fürs Geld, sie verdient hinzu. Und leider wirken sich die Stereotype auch dann noch auf unsere Söhne aus, wenn sie sich dazu entschieden haben, im sozialen Bereich zu arbeiten.

			Mehrere Studien haben untersucht, wie sich Männer in Care-Berufen fühlen und verhalten. So haben etwa männliche Krankenpfleger aus Großbritannien bei der Pflege von Patienten ihre Männlichkeit durch Sprache und Haltung betont, um nicht »als homosexuell zu gelten«, während sie bei Patientinnen eher »weibliche« Qualitäten zeigten und sich sanft gaben.272 Übrigens gilt das auch andersherum: Eine andere Studie fand heraus, dass auch männliche Patienten ihre Symptome weniger genau beschreiben, wenn das medizinische Personal männlich war.273 Das heißt: Care-Arbeiten scheinen die männlichen Identitäten von Patienten und Krankenpflegern anzugreifen, weil das Kümmern und Sorgen allgemein als »weibliche« Tätigkeit gilt. Dieser persönlichen Abwertung wollen Männer entgehen, so das Fazit der Studien.274 Ergo: Diese Männer stellen in allem, was sie tun, klar: »Ich bin ein Mann. Ja, ich arbeite in einem Care-Beruf, aber ich bin ein Mann und stehe auf Frauen«, eine Haltung, die in einer Studie mit Erziehern als Identity Dissonance bezeichnet wird – als Widerspruch in der eigenen Identität.275 Das klingt anstrengend für diese Männer, oder? Es führt aber auch zu unterschiedlichen Arbeitsweisen, die sich nachteilig auf die medizinische Versorgung von Patienten oder auf die Schützlinge im Kindergarten auswirken können – vor allem wenn das vermeintlich »männliche Rollenvorbild« herbeigerufen wird, sobald etwas repariert oder Prügeleien beendet werden müssen. Deswegen gilt: Wir dürfen nicht schon von Gleichberechtigung sprechen, sobald die Zahlen stimmen und ebenso viele Männer wie Frauen in Care-Berufen arbeiten; junge Männer müssen auch in ihrer Haltung einen Switch schaffen. Die Studie Men in Care schlägt an dieser Stelle vor, dass Schulen speziell zugeschnittene Infoblätter erstellen könnten – über die Möglichkeit, in einen Care-Beruf zu gehen, aber auch darüber, warum so viele Männer bei dieser Überlegung einen »diffusen, inneren Widerstand« spüren und was das mit einem einschränkenden Männlichkeitsideal zu tun haben könnte. Und: Schulen könnten auch zu Väterabenden einladen, um über Männlichkeitsideale und ihre einschränkende Wirkung auf Männer und ihre Söhne aufzuklären. Allerdings müssten dafür die Lehrkräfte selbst erst mal wieder die Schulbank drücken.

			Der Weg in den Care-Beruf beginnt in der Schule

			»Ich sehe es auch als Aufgabe der Schule, den Jungen diese sozialen und pädagogischen Berufe wertfrei zugänglich zu machen – aber dafür sind viele Lehrkräfte nicht sensibilisiert, denn das lernt man in der Ausbildung nicht«, erzählt mir der Lehrer und Bildungsaktivist Tarek Zaibi per Videocall. Ich folge Zaibi schon seit einer Weile auf Instagram, er unterrichtet an einer Oberschule Sport, Politik, Geschichte, Erdkunde, Wirtschaft und das Fach Werte und Normen. Auf Instagram macht er Reels zum Thema Gleichberechtigung und betreibt politische Aufklärungsarbeit. Aber als er Ende 2024 in einem Reel ankündigte, dass er sich einer Partei angeschlossen hat und in die Politik gehen will, vereinbarte ich direkt ein Gespräch mit ihm – ist er in seinem Beruf an Grenzen gestoßen, die er nur von außen verschieben kann? »Wie viel Zeit hast du?«, antwortet er und lacht. Während Zaibi spricht, merke ich, dass ihm sein Beruf und die Kinder wichtig sind; er erzählt mir von einer Lehrerin aus dem Bekanntenkreis, die sagte, dass man für ein Projekt an seiner Schule, bei dem noch Unterstützung fehlte, womöglich noch irgendeine Hausfrau finden könne, der ein bisschen langweilig ist. »Da gehen bei mir sofort die Alarmglocken an, weil natürlich niemandem, der Care-Arbeit leistet, langweilig ist. Das sind so Aussagen, bei denen ich dann regelmäßig in die Diskussion gehe.« Zaibi hat schon immer Grenzen erweitert, zuerst seine eigenen; er kommt aus einer Arbeiterfamilie mit Migrationsgeschichte. »Für mich war nie vorgesehen, dass ich studiere«, sagt er. Dann habe er sich aber doch für Sport eingeschrieben, weil er schon früh Spaß an der Arbeit mit Jugendlichen hatte:

			»Ich habe Mädchen- und Jungenmannschaften im Fußball trainiert, als ich selbst jugendlich war. Und da kann man Spuren im Leben von Kindern hinterlassen, sie auf ihrem Weg begleiten. Genau das habe ich im Lehrerberuf dann auch gesucht. Das motiviert mich noch heute in meinem Beruf – auch ein gutes Vorbild zu sein, gerade für Jungen.«

			Jungen mit Migrationshintergrund werden vermutlich noch weniger dazu motiviert, soziale Berufe zu ergreifen als weiße Jungen: »In der gesellschaftlichen Wahrnehmung werden beispielsweise Jungen mit türkischem oder arabischem Migrationshintergrund besonders häufig als ›auffällig‹ oder ›unangepasst‹ betrachtet«, schreibt die Erziehungswissenschaftlerin Petra Focks in Starke Mädchen, starke Jungen. Wir alle würden das Stereotyp vom »kleinen türkischen Macho« kennen – obwohl männliche Migranten erwiesenermaßen nicht autoritärer oder patriarchaler gesinnt sind als weiße Männer.276

			Damit die Kinder auf Zaibis Schule ihre eigenen Erfahrungen machen können, müssen sie insgesamt drei Praktika absolvieren, eines davon im sozialen Bereich. Und das scheint zumindest für ein paar Jungen ein Türöffner zu sein: »Ich weiß von zwei Schülern, die danach gesagt haben, dass sie sich den Beruf als Erzieher gut vorstellen können«, sagt er und setzt nach: »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Und das erkennt Zaibi nicht vor allem an der Berufswahl, sondern an den Gesprächen im Klassenzimmer; wenn sich Jungen erlauben, die Körper von Mädchen zu kommentieren, und die Mädchen gekonnt widersprechen. Während die Mädchen souverän Zuschreibungen hinter sich lassen, kommen die Jungen auf der anderen Seite argumentativ nicht hinterher, sind verunsichert. »Die müssen da in Diskussionen rein, aber dafür fehlt ihnen ganz viel Handwerkszeug, denen fehlt die Sicherheit«, sagt Zaibi. Und: »Sie definieren sich über ihre Männlichkeit, denn die gibt ihnen Sicherheit und Anerkennung, aber all das bricht ihnen in diesen Debatten mit den aufgeklärten Mädchen voll weg.« Das »Gespenst des rollenlosen Mannes«, wie es der Soziologe und Männlichkeitsforscher Lothar Böhnisch nennt, zieht nicht nur auf dem Arbeitsmarkt umher, wo sich die Frauen im MINT-Bereich dazugesellen und die geschlechtliche Abgrenzung einfach so aufweichen – es zieht auch durch die Klassenräume.277 Aber da müssen wir nun durch, glaubt Zaibi. Es nütze nichts, diese Konfrontationen zu meiden. »Die Jungen müssen lernen, die Sichtweisen der Mädchen einzunehmen, sich die Argumente anhören, damit bei ihnen ein Denkprozess stattfinden kann, der ihnen dabei hilft, andere besser zu verstehen.«

			Ich denke an den ersten Chat, den ich mit Zaibi über Instagram geführt habe – das war kurz nach der Europawahl 2024, als uns allen der europaweite Rechtsruck ins Gesicht schlug. Zwar wussten wir zuvor schon, dass das traditionell-konservative Männerbild global einen neuen Aufschwung erlebt, denn ein paar Monate zuvor zeigte eine Analyse278, dass junge Frauen und junge Männer in Deutschland, Großbritannien, den USA und Südkorea politisch immer weiter auseinanderdriften – weil Frauen progressiver werden, vermehrt im linken Parteienspektrum wählen und Männer nach rechts rutschen – und vor allem in Deutschland können wir diese Entwicklung seit der Bundestagswahl 2023 beobachten.279 Aber bei der Europawahl gab es eine neue Hoffnung: Das Wahlalter wurde auf 16 Jahre herabgesetzt. Und doch haben wir einen Rechtsruck erlebt; die AfD ist erstmals zweitstärkste Kraft geworden. Insgesamt haben 19 Prozent der Männer und 12 Prozent der Frauen blau gewählt.280 So deutliche Geschlechtsunterschiede gibt es bei keiner anderen Partei. Vor allem aber überraschte das Wahlverhalten der Jugend: Bei den 16- bis 24-Jährigen hatten die Grünen um 23 Prozentpunkte verloren und die AfD um 12 Prozent gewonnen. Ich fragte mich, was mit der hoffnungsbringenden Generation Fridays for Future plötzlich los ist – entpuppt sie sich als Generation Backlash? An dieser Stelle hatte ich mich schon einmal bei Tarek Zaibi gemeldet, um nach seinen Eindrücken zu fragen; passenderweise hatte er seinen Schüler*innen nach den Wahlen eine Art offener Sprechstunde angeboten: »Auch bei uns haben einige junge Menschen rechts gewählt. Die Argumente waren eher diffus, manche sorgen sich um ihre Zukunft, haben Angst vor Krieg und dem Klimawandel, was ja eigentlich nicht mit der Entscheidung, rechts zu wählen, zusammenpasst. Ich denke, dass viele ihr Wahlverhalten von den Eltern übernommen haben«, hatte er mir geantwortet. Und die Zahlen bestätigen seine Vermutung grob: Die 16- bis 24-Jährigen haben die AfD bei der Europawahl genauso oft gewählt wie der Durchschnitt; zu 16 Prozent.281 Auch der Kinderarzt und Erziehungsexperte Herbert Renz-Polster untermauert den Einfluss der Eltern: »Wer würde sich wundern, dass Eltern in der Erziehung auch ihre ›politischen‹ Haltungen umsetzen?«, schreibt er in seinem Buch Erziehung prägt Gesinnung.282 Zum Beispiel betonten Eltern mit rechten Einstellungen eher die Werte von Stärke und traditioneller Männlichkeit in der Erziehung.283 Aber: Nicht alle Eltern sind überzeugt rechtsradikal, manche Söhne wählen konservativer als ihre Eltern – wie kommt das? Vielleicht, weil die AfD nicht nur rechte Werte beantwortet, sondern auch männliche Unsicherheiten; der rechtsextreme AfD-Politiker Björn Höcke mahnt etwa, dass »wir unsere Männlichkeit wieder entdecken müssen«, um »wehrhaft« zu werden.284 Das erklärt auch, warum mehr Männer als Frauen rechts wählen.

			Auf den ersten Blick sieht es aus, als würden Männer gegen moderne Frauen in den Krieg ziehen – und damit gegen jene, die bei ihnen immer öfter männliche Verunsicherung auslösen. Und manch einer sagt es ja auch öffentlich: Der Feminismus sei zu weit gegangen, Männer seien heute das benachteiligte Geschlecht, Frauen würden zu Männerhassern gemacht. Gleichzeitig zeigen Studien, dass sich die meisten Männer für Gleichberechtigung interessieren. Und offenbar passt beides auch zusammen: Männer wollen Gleichberechtigung, aber sie sind – auch das zeigen Studien – von der Gleichstellungspolitik zunehmend enttäuscht.285 Ihnen fehlt ein positives Männerbild, das allgemein wertgeschätzt wird. Seit der #MeToo-Debatte sei »eine Art Verachtungs-Lawine entstanden, als wären Männer für alles Übel der Welt verantwortlich, und als wären Frauen grundsätzlich die Lösung«, sagt der Journalist und Autor Tobias Haberl in einem NDR-Interview.286 Haberl findet den Feminismus wichtig, befürchtet aber, dass sich die Männer abwenden, wenn ihre Befindlichkeiten ignoriert oder abgewertet werden; da seien etwa Verlustängste. Und Studien untermauern seine Befürchtung: Wenn Männer sich in ihrer Männlichkeit bedroht fühlen, grenzen sie sich erstens von weiblichen Attributen und Werten ab, und zweitens betonen sie ihre männlichen Eigenschaften – beides, um sich selbst ihrer Männlichkeit zu versichern.287 Auch der promovierte Soziologe und Bildungsexperte Aladin El-Mafaalani schreibt im Januar 2024 auf Instagram, dass der politische Rechtsdrall kein Backlash sei, sondern das Ergebnis »starker Verunsicherung in einer strukturellen Transformation«, bei der »alte Muster nicht mehr funktionieren und neue Muster noch nicht etabliert sind«.288

			Stillstand führe zur Angst vor Weiblichkeit, Männlichkeit sei produktiv, schreibt der US-amerikanische Hochschullehrer David Gilmore in Mythos Mann. »Solange es Kämpfe zu bestreiten, Krisen zu gewinnen, harte Arbeit zu leisten gilt, so lange werden einige von uns ›wie Männer handeln‹ müssen.«289 Aber was, wenn wir in einer Welt leben, in der mehr als genug produziert und gekämpft wird und in der wir nur noch weiter in die Krise hineinschlittern, wenn wir noch mehr produzieren und kämpfen? Zaibi sagt, der Auftrag von Schule müsse sein, die Kinder zu befähigen, mit all diesen Krisen anders umzugehen. Und er sehe im Schulalltag gerade nicht, dass Kinder diese Skills lernen. Ich spreche ihn auf einen seiner Posts an, in dem er schreibt, dass Schulen dringend neue Unterrichtsfächer bräuchten: Empathie und Nächstenliebe, Demokratie, respektvoller Meinungsaustausch, Medienerziehung – ist das die Lösung? »In so einen Post passen natürlich nur wenige Sätze«, sagt er, »tatsächlich sehe ich das ganze Schulsystem kritisch; die Stundenstruktur stammt von 1911, das Notensystem aus dem 19. Jahrhundert – ich glaube, wir können grundlegend am Schulkonzept einiges überdenken.« Es nütze nichts, einfach drei neue Fächer einzuführen, wie solle echte Demokratiebildung funktionieren, wenn sie in einem undemokratischen Schulsystem gelehrt wird?

			»Im Studium lernen wir als Lehrkräfte, wie unheimlich wichtig Selbstwirksamkeitserfahrungen bei den Kindern sind, und dann kommen wir in die Schulen und sehen: Die Schulkinder haben de facto keine Entscheidungskompetenzen und wenig Raum zu diskutieren. Ich finde, wir müssten Schulen viel mehr als Demokratiemodelle begreifen, mehr Entscheidungen erlauben.«

			Natürlich bedeutet das nicht, dass Schüler*innen darüber entscheiden sollen, welche Lehrkraft eingestellt wird oder ihren Job verliert. Stattdessen könnten sie aber durchaus ihre Meinung dazu äußern, wie das Schulleben gestaltet werden könnte, welche Schulbücher genutzt werden. Oh ja, sage ich, gerade bei Letzterem könnte man einiges anders machen. Zum Beispiel kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich für die Schule jemals ein Buch von einer Autorin lesen musste – Brecht habe ich gelesen, Goethe, Fontane, Schiller, Hesse, aber keinen Text von Virginia Woolf, den Brontë-Schwestern, Jane Austen, Bettina von Arnim, Karoline von Günderrode, Mascha Kaléko oder der Nobelpreisträgerin Herta Müller. Gut, ich habe mein Abitur 2010 gemacht – ist es mittlerweile anders? »Tatsächlich lässt sich in Deutschland nach wie vor leicht Abitur machen, ohne auch nur ein einziges Buch einer Frau lesen zu müssen«, schreibt die promovierte Literaturwissenschaftlerin und Buchhändlerin Nicole Seifert in ihrem Buch Frauen Literatur.290 Wobei: Juli Zeh und nun auch Jenny Erpenbeck waren zuletzt durchaus Pflichtlektüre beim Abitur, kommentiert meine Lektorin Katharina an dieser Stelle – und schiebt gleich nach: »Aber klar, es ist nur eine unter vielen männlichen Autoren.« Also fragen wir uns: Welche Botschaft vermitteln Schulen damit jungen Menschen? »Erzählen ist männlich, was ihr kennen müsst, ist die Welt, wie Männer sie sehen, wie Männer sie einschätzen, was ihr nachvollziehen sollt, ist, woran Männer leiden und was sie beglückt«, wie Seifert schreibt.291 Dabei könnten gerade Jungen und junge Männer von Frauenstimmen einiges lernen; zum Beispiel den Umgang mit inneren Konflikten und Krisen, mit ihrer männlichen Verunsicherung. Weil Frauen Erfahrungen in einer Gesellschaft sammeln mussten, die ihr Geschlecht über Jahrhunderte und Jahrtausende stärker begrenzt hat als Männer, erzählen sie von anderen Herausforderungen und anderen Möglichkeiten, sie erfolgreich zu bewältigen: »Entscheidend für die Heldinnenreise ist es, anders als für die klassische Heldenreise, die eigene Identität im Konflikt mit sich selbst zu finden statt im Konflikt mit der Außenwelt. Immer wieder ist es der Widerstreit zwischen den verinnerlichten Erwartungen und der inneren Stimme, den die Figuren auszufechten haben.« Erfahrungen von Identitätsmangel, von einer »verinnerlichten Deformation«, darüber schreiben Frauen – sind das nicht genau die Themen, die viele Jungen und Männer gerade zutiefst bewegen?

			Worüber Kinder und Jugendliche an Schulen auch diskutieren und selbst entscheiden könnten: gendersensible Sprache – ja oder nein? So einfach ist das nämlich nicht, wie es ein Gesetz zum Gender-Verbot, das 2024 in Bayern in Kraft getreten ist, weismachen will: Das zeigt eine Studie des Fernsehsenders KiKa, der sich gefragt hat, wie sinnvoll es für seine Zielgruppe ist, wenn in Beiträgen und Anmoderationen gegendert wird, nach dem Motto: Ground control to Hatice und Tim, versteht ihr uns überhaupt, wenn wir von Schüler*innen sprechen? Die Idee von gendersensibler Sprache ist klar: Damit will der Kinderkanal möglichst alle ansprechen und niemanden ausschließen, »Kinder befähigen, Rollenmuster, zum Beispiel bei der Berufswahl, zu überdenken«.292 Und funktioniert es? Um diese Frage zu beantworten, wurden knapp 1000 Kinder zu Hause besucht und ausgiebig befragt. Zum Beispiel so: Wann denken Kinder, dass alle Kinder gemeint sind, egal welches Geschlecht?

			
					68 Prozent bei »Schüler«

					92 Prozent bei »Schülerinnen und Schüler«

					60 Prozent bei Schüler*innen

			

			Das Ergebnis zeigt: Die meisten Kinder fühlen sich angesprochen, wenn von »Schülerinnen und Schülern« die Rede ist, wenn also das generische Femininum und das generische Maskulinum nebeneinander genutzt werden statt des Gendersternchens.293 Aber: Schaut man sich die Antworten altersspezifisch an, dann können wir feststellen, dass das Bedürfnis nach gegenderter Sprache mit dem Alter wächst; jedes zweite Kind im Alter von 12 und 13 Jahren findet, dass das generische Maskulinum nicht die beste Lösung ist. Gleichzeitig muss man bedenken, dass manche Kinder die deutsche Sprache sowieso schon als Herausforderung empfinden. Also müssten Erwachsene differenzieren: Mit wem sprechen sie, welche Bedürfnisse haben die Kinder? Ein Gender-Gebot ist ebenso wenig sinnvoll wie ein Gender-Verbot. Bei Kindergartenkindern ist es nicht immer sinnvoll, das generische Maskulinum zu verwenden – auch wenn es am leichtesten erscheinen mag; der KiKa verweist auf eine Untersuchung, bei der Kinder im Vorschulalter gebeten wurden, »Erzieher« zu malen. Das Ergebnis: Alle Kinder malten Frauen – heißt das nun, das generische Maskulinum ist tatsächlich gender-inklusiv? Schließlich waren für diese Kinder beim Stichwort »Erzieher« Frauen mitgemeint, oder? Der KiKa interpretiert die Zeichnungen anders, nämlich, dass das generische Maskulinum die Vielfältigkeit von Berufsfeldern verschleiere. Anders ausgedrückt: Wäre von »Erziehern und Erzieherinnen« gesprochen worden, hätten die Kinder, die alle mindestens auch einen männlichen Erzieher kannten, direkt an verschiedene Geschlechter gedacht. Somit könne selbst das generische Maskulinum die traditionellen Geschlechterrollen in sozialen Berufen verfestigen.

			»Solche Dinge könnten in einer Art parlamentarischer Arbeit auf Schulebene diskutiert werden«, sagt Tarek Zaibi. »Das ist anstrengend, das ist schwer, aber ich denke, das muss gemacht werden, um diesen Wert der Demokratie, dass alle mitbestimmen dürfen, gehört und gesehen werden, irgendwie zu transportieren.« Die typischen Abstimmungen in der Schule, wenn es darum geht, ob die Kinder lieber zu Ausflug A oder B wollen, hält er für ungeeignet.

			»In der Schule laufen Abstimmungen so: Elf Leute sind dafür, neun dagegen – die Mehrheit entscheidet. Und das ist dann Demokratie? Obwohl keine Auseinandersetzung mit der Thematik stattgefunden hat? Warum diskutiert man nicht: Was spricht für A, was spricht für B? Was sind die Gründe für die eine und die andere Person? Welche Meinungen haben sie? Wofür stehen sie? Dieses Streiten, das findet nicht statt.«

			Zaibi glaubt, dass extreme Meinungen dort entstehen, wo sehr wenige Berührungspunkte mit Personen der gegenteiligen Meinung stattgefunden haben. Er erzählt mir von einem 16-jährigen Schüler, ein »absoluter Alpha-Typ«, wie Zaibi sagt, mit dem er schon seit Jahren in den Schulpausen über Geschlechterrollen diskutiere – auch weil der Schüler diese Diskussionen suche. Ihr gemeinsamer Überschneidungs- und Sympathiepunkt sei Sport und Fitness; darin kenne sich der Schüler bestens aus und gebe Zaibi regelmäßig Tipps. Und er folgt Zaibi auch auf Instagram, regt sich dann in der Schule über seine Videos und Posts auf, fragt ihn, warum er Feminist sei, und meint, das sei doch daneben, denn Gott habe Mann und Frau erschaffen und die seien nun mal verschieden. Aber in letzter Zeit sei der Schüler immer nachdenklicher geworden und zurückhaltender mit seinem Urteil – bis er irgendwann zu Zaibi sagte, dass er glaube, nun auch Feminist zu sein. »Wir hatten kurz vorher eine Diskussion, bei der er sagte, dass er als Mann doch seine Familie und später seine Frau beschützen müsse, und da habe ich ihn gefragt, ob er sich in diesem Zusammenhang nicht wünscht, dass es ihnen gut geht, und ob man dann einer Person nicht wünschen müsse, dass sie sich entwickeln kann und dass sie werden kann, was sie möchte – das hat wohl einen Denkprozess bei ihm ausgelöst.«

			Schritt für Schritt und im Kleinen kann Zaibi etwas bewirken, das sehe er schon, und trotzdem hat sich auch bei ihm eine Unzufriedenheit in Bezug auf die Gleichstellungspolitik ausgebreitet. Wenn er an das große Ganze denkt, an die Zukunft seines Kindes, dann merkt er, wie begrenzt sein Wirken als Lehrer doch ist – deswegen hat er sich kurz vor der Europawahl einer Partei angeschlossen, sagt er, »und nun stelle ich mich als Direktkandidat bei uns im Wahlkreis und für die Bundestagswahl auf«. Er wisse, dass er als Politiker nicht sofort das Bildungssystem reformieren könne, aber er könne in Ausschüssen den »Leuten auf die Füße treten« und die Perspektiven von Menschen aus der Praxis in Entscheidungsgremien bringen. Natürlich könne er dann erst mal nicht mehr für seine Kinder in der Schule da sein, der Lehrerberuf müsse im Fall der Fälle ruhen. Und trotzdem setzt er mit seinem Vorhaben auch ein Signal im Klassenzimmer: »dass es wichtig ist, sich in einer Zeit, in der Hass und Hetze salonfähig geworden sind, politisch zu engagieren«. Das Gesetz verbiete ihm zwar, in der Schule Werbung für seine Partei zu machen, aber das sei auch gar nicht sein Ziel: »Ich habe den Kindern geraten, dass sie sich bitte selbst eine Partei im demokratischen Spektrum suchen mögen, wenn sie sich auch engagieren wollen. Und dass sie schauen sollen, welche Partei ihren Überzeugungen am meisten entspricht, wo sie politisch zu 60 oder 70 oder 80 Prozent übereinstimmen – die 100 Prozent sind natürlich utopisch in einer Demokratie.« Und das Engagement müsse auch gar nicht in einer Partei stattfinden, vielleicht passe ein Bündnis besser oder die Teilnahme bei einer Demo. Manche unterschreiben Petitionen oder widersprechen in Fußballvereinen oder im Freundeskreis extremistischen Meinungen, »auch das ist Politik«, sagt Zaibi. Es geht also nicht nur darum, dass sich die eigenen, inneren Werte ändern, sondern wir müssen parallel auch Strukturen, die uns umgeben, an diese neuen Werte anpassen. Zwar gibt es immerhin Projekte wie CarMiA (Caring Masculinities in Action), die aus Mitteln der Europäischen Kommission finanziert werden und junge Männer dazu befähigen, männlichkeitsreflektierende Workshops mit Gleichaltrigen zu leiten.294 Aber wie schwierig es für viele Männer schließlich im Berufsleben ist, moderne Werte beizubehalten, beschreibt die Schwarze, US-amerikanische Bürgerrechtsaktivistin und Autorin bell hooks in Männer, Männlichkeit und Liebe; hooks’ eigentlich männlichkeitskritischer Ex-Freund, mit dem sie zwölf Jahre lang zusammen war, redete in seinen Dreißigern plötzlich genau das »sexistische Zeug« daher, das er zuvor immer abgelehnt hatte. »Diese Veränderungen in seinem Denken und Verhalten«, schreibt sie, »wurden durch seinen Wunsch ausgelöst, in einem patriarchalen Arbeitsumfeld akzeptiert und bestätigt zu werden, und durch seinen Wunsch, weiterzukommen, begründet. Seine Geschichte ist nicht ungewöhnlich.«295 Damit spricht hooks eine Warnung aus: Im Zweifel werden unsere Söhne ihre Werte den bestehenden Strukturen anpassen, wenn wir ihnen nicht Möglichkeiten aufzeigen, sie zu verändern, und sie dabei unterstützen.

			»Men in Care« gilt nicht nur in sozialen Berufen

			Jedes Jahr organisiert die Schule meines Kindes eine Demonstration für weniger Müll auf den Straßen. Die Kinder gestalten im Vorfeld bunte Plakate mit schmissigen Sprüchen gegen den Dreck, dann fährt die Polizei voraus, die Kinder und Eltern laufen in der Mitte, die Berliner Stadtreinigung hinterher. Am Ende der Strecke versammeln sich alle Kinder für Reden und Gesänge, der jeweilige Bürgermeister beziehungsweise die Bürgermeisterin bedankt sich für das Engagement und verspricht Besserung im Kiez. Und ich weiß nicht, ob es mit der Kinderdemo zusammenhängt, aber mittlerweile wurden gut 20 neue Mülleimer der BSR in zwei Parks installiert. Das ist schön; aber hintergründig geht es auch darum, dass die Kinder lernen, wie Demonstrieren funktioniert, wie sie Raum einnehmen und laut werden können, wie sie Veränderung anstoßen. Nach der letzten Schuldemo gingen mein Sohn und ich mit zwei anderen Kindern und ihren Eltern in ein Pizzarestaurant; während die Kinder ihre Pizza einatmeten und anschließend auf den Spielplatz abzischten, unterhielten wir Eltern uns über weiterführende Schulen und Berufswünsche. In Berlin macht man sich darüber die ersten Gedanken, wenn das Kind in der dritten oder vierten Klasse ist – sich umzuhören, schadet ja auch nicht. Für meine anfänglichen Recherchen gab ich »Berlin beste Gymnasien« in die Suchmaschine ein und begriff bald, dass ich offenbar Teil einer Gruppe aus Oberhelikopter-Eltern war, die jedes Jahr fünf neue exzellente Gymnasien als Beute auserkiesen (das ist das aktive Präsens von »auserkoren«, mein ehemaliger Deutschlehrer würde sich an dieser Stelle wohl freuen) und sie nach einer kurzen Chancen-Risiko-Bewertung zur Aufnahmewahrscheinlichkeit mit ihren ehrgeizigen Bewerbungsschreiben überfluten – ich fühlte mich so was von ertappt, tze, tze, tze.

			»Caju hat sich für eine Gesamtschule entschieden«, sagte die Mutter, die mir gegenübersaß. Ich kannte sie nicht näher, denn ihr Sohn ging schon in die sechste Klasse. Aber ich wusste, dass sie als promovierte Archäologin an einem Institut arbeitete, genauso wie Cajus Vater. »Wie seid ihr zu der Entscheidung gekommen?«, fragte ich und meinte eigentlich: Warum kein Gymnasium? Sie erklärte, dass sie und ihr Mann gemeinsam mit Caju überlegt hätten, wofür er sich in seiner Freizeit interessiere, wofür er sich gerne Zeit einräume und was ihm wirklich Spaß mache – die Interessen zeichnen sich in der Grundschule ja ab, und bei Caju blieben am Ende zwei übrig: Musik und Politik. Dann hätten sie sich vier oder fünf Oberschulen mit passenden Profilen in relativer Nähe rausgesucht und sind jeweils zum Tag der offenen Tür gegangen. »Der Rest war dann Bauchgefühl«, sagte sie. »Das Musikgymnasium machte einen sehr elitären Eindruck, die Gesamtschule hingegen wirkte auf Caju einfach richtig, er fühlte sich wohl, und die Wahlfächer haben ihn angesprochen.« In dem Moment machte es »Klick« bei mir – sie hatte absolut recht! Wo hatte mich das pure Leistungsstreben nur hingebracht? »Bauchgefühl« notierte ich mir gedanklich, dreimal unterstrichen.

			Aber was tun, wenn mein Sohn – so unwahrscheinlich es auch ist – Investmentbanker werden will, weil es sein »Bauchgefühl« rät? Da kann man nichts machen, oder? Schließlich können nicht alle Erzieher werden, und es muss auch ein paar Gutverdiener geben, die das Land wirtschaftlich am Laufen halten, richtig? Ha, so einfach ist das eben nicht, wie die britische Denkfabrik the new economic foundation in einer Studie gezeigt hat, die während der großen Finanzkrise entstanden ist.296 Mit ihr entkräften die promovierte Ökonomin Eilís Lawlor und zwei weitere Expertinnen mehrere »Job-Mythen«, an die viele von uns noch heute glauben; zum Beispiel, dass Menschen, die viel verdienen, auch viel für die Gesellschaft leisten. Lawlor und Co. haben das Einkommen von sechs Berufsgruppen gegen die Auswirkungen der Arbeit auf das Gemeinwohl abgewogen. Das Ergebnis: Die Berufe mit einem hohen Einkommen haben auch dem Gemeinwohl am meisten geschadet. Ein Investmentbanker hat zum Beispiel durch die ausgelöste Finanzkrise und die staatlichen Rettungsmaßnahmen mit jedem verdienten Euro einen Schaden von acht Euro verursacht. Ein Topmanager in der Werbebranche hat mit jedem Euro Einkommen sogar 13 Euro an Schaden in der Gesellschaft angerichtet – durch Stress, Überkonsum und Umweltverschmutzung. Hingegen spendet jeder Euro beim Einkommen eines BSR-Mitarbeiters der Gesellschaft einen Nutzen von 14 Euro und jeder Euro im Einkommen eines Erziehers macht zehn Euro für das Gemeinwohl. Denn die Eltern der Kinder können arbeiten gehen, und im besten Fall werden die Kinder nicht nur aufbewahrt, sondern sammeln positive Erfahrungen und können sichere Bindungen zu ihren Bezugspersonen entwickeln, was wiederum die mentale Gesundheit und Lernerfolge unterstützt. Was das zusammengefasst bedeutet, schreiben die promovierte Unternehmensberaterin Esther Konieczny und die Personalentwicklerin Lena Stoßberger in Arbeit und das gute Leben: »Dass die kapitalistische Marktökonomie nicht nur auf der Ausbeutung menschlicher und sozialer Ressourcen fußt, sondern gleichzeitig die entstehenden Folgekosten dieser Ausbeutungsverhältnisse externalisiert, also ausgelagert« werden.297 Wohin ausgelagert? Ganz einfach: an die Gesellschaft und die Umwelt. Übrigens: Externalisierung – den Begriff kennen wir schon aus dem ersten Kapitel; als Beschreibung für die erlernten, nach außen gerichteten Bewältigungsstile, wenn Jungen und Männer unter Druck oder Stress geraten. Wir sehen also, dass von Männern gemachte Gesellschaften auch ein Spiegel sind; für ihren Umgang mit Gefühlen. »Wir schätzen das Selbst höher ein als Beziehungen, individuellen Erfolg höher ein als das Gemeinwohl, den Geist höher ein als den Körper und das Denken höher ein als das Fühlen. Solche Prioritäten und Vorlieben entwerten Kernelemente unserer Menschlichkeit und tragen zu einem Rückgang familiärer und gemeinschaftlicher Bindungen und einer Trennung von sich selbst und anderen bei«, lese ich in der Zeitschrift Psychology Today – in dem Artikel ist von einer »Verbindungskrise« die Rede und von drei Anzeichen, die wir global beobachten können: ein Rückgang des Vertrauens- und Empathieniveaus, steigende Depressions- und Angstraten, zunehmende Einsamkeit und soziale Isolation auf der ganzen Welt.298 Das sehen auch Esther Konieczny und Lena Stoßberger so: »Der Mangel an Beziehung und Fürsorge zugunsten der Dominanz wachstums- und leistungsorientierter Werte hat uns als Gesellschaft in diesen instabilen, prekären Zustand katapultiert.«299 Was wir langsam begreifen, ist, dass Einkommenszuwächse ab einem bestimmten Punkt nicht mehr zu einer Zunahme von Zufriedenheit und Glück führen.

			»Das Ergebnis aus mehr als 80 Jahren Forschung könnte man auch so beschreiben: Was der Mensch braucht, ist die Gewissheit, in Beziehung zu sein«.300

			Der Umkehrschluss liegt auf der Hand: Wir müssen Fürsorge zu einem »Leitstern wirtschaftlichen Handelns machen«, wie Konieczny und Stoßberger schreiben. Aber wie soll uns das gelingen, und was bedeutet das für die berufliche Zukunft unserer Söhne?

			Zunächst einmal könnten wir unseren Söhnen erklären, dass Geld nicht alles ist, dass die pure Profitorientierung à la »Solange die Zahlen stimmen, solange wir wachsen, sind wir als Gesellschaft gesund« am Ende auch ihnen schaden wird. Charlie Chaplin hat diesen Gedanken in seinem Film Moderne Zeiten schon 1936 auf den Punkt gebracht; er spielt darin einen Fabrikarbeiter, der durch die eintönige Fließbandarbeit nicht nur motorische Störungen erleidet, sondern auch zunehmend gestresst ist – sein Chef erhöht nämlich ständig die Geschwindigkeit des Fließbands. Und weil der Chef am liebsten auch die Pausen einsparen will, testet er an Chaplin eine automatische Fütterungsmaschine, die aber am Ende nicht richtig funktioniert und ihn malträtiert. Damit sagt er eine industrialisierte Gesellschaft voraus, in der das Wohl des Menschen weniger zählt als das Geld, in der Fürsorge und Selbstfürsorge nur als Störfaktoren bewertet werden – anders ausgedrückt: Der Mensch an sich ist nur so viel wert, wie er leistet. Ist das so? Leben wir in solch einer Welt? Ich muss auch an den australischen Hockeyspieler Matthew Dawson denken; der Zwanzigjährige hatte sich während der Vorbereitung auf die Olympischen Spiele 2024 den rechten Ringfinger gebrochen, die Ärzte und Ärztinnen gaben ihm zwei Optionen: Operieren und wegen des langwierigen Heilungsprozesses auf die Spiele verzichten oder die Fingerspitze amputieren und vielleicht doch bei Olympia teilnehmen? Er entschied sich für die Teilamputation.301 Wie wollen wir mit solchen Nachrichten umgehen? Wollen wir Sportler wie Dawson als Helden feiern? Und was vermitteln wir damit unseren Söhnen? Zeigen wir ihnen doch lieber moderne Vorbilder wie die Weltklasseturnerin Simone Biles, der wir in der Doku Rise dabei zusehen können, wie sie sich über mehrere Jahre aus dem Leistungssport zurückzieht, um an ihrer mentalen Gesundheit zu arbeiten, und mit neuer Stärke wieder bei Olympia antritt – wo sie zeigt, dass (Selbst-)Mitgefühl nicht weniger leistungsfähig macht.

			Wir können unseren Söhnen zeigen, wie sie ihre Qualifikationen und den Fachkräftemangel als Chance für eine bessere und gerechte Zukunft für alle nutzen können; Machtverschiebung, das ist der Vibe der jungen Generation: So kritisiert etwa Luisa Neubauer bei einem Vortrag Firmen wie Siemens Energy, Deutsche Bank und Audi wegen Greenwashings – und ruft Mitarbeitende solcher Firmen auf: »Kündigt, arbeitet woanders!« Zu spüren, dass »Men in Care« in jedem Beruf möglich ist, dass wir überall etwas bewirken können, darum geht’s. Und wir können es unseren Söhnen vormachen, dafür müssen wir unseren Job nicht kündigen; wir können uns etwa als Gleichstellungsbeauftragte oder im Betriebsrat engagieren oder uns für ein gutes Nachhaltigkeitsmanagement im Unternehmen starkmachen. Mut, Ideen, Begeisterung und Kraft brauche es, schreiben Konieczny und Stoßberger, und dass es keine Blaupause für den Weg in eine Arbeitswelt von morgen gäbe. Trotzdem machen sie mehrere Vorschläge und zeigen, wie einige Unternehmen vorangehen; Arbeitszeiten, die zur aktuellen Fürsorgeverantwortung passen, Verantwortung und Begrenzung statt maximalen Wachstums, Kooperation, ein neues Verständnis von Hierarchien – also Stellen, die funktional sind, aber keine Dominanz ermöglichen –, gerechte Gehälter, Verantwortungseigentum.

			Ich kenne ein paar Start-ups, in denen Mitarbeitende basisdemokratisch alle wichtigen Entscheidungen gemeinsam treffen, sogar die einzelnen Gehälter – und all diese Firmen sind in Verantwortungseigentum. Ergo: Sie gehören sich selbst und Gewinn wird nicht abgeschöpft, sondern entsprechend dem Unternehmenszweck reinvestiert. Und alle Mitarbeitenden besitzen einen Teil des Unternehmens – es kann also nicht verkauft werden. Bekannte Beispiele sind Ecosia, Startnext, Einhorn Berlin, aber auch ältere Unternehmen wie Bosch, Alnatura, Zeiss und Voss. Insgesamt 200 Firmen hierzulande.302 Allerdings ist die Umsetzung in Deutschland aktuell schwierig, weil es noch keine passende Rechtsform gibt. Doch das soll sich bald ändern: Der Gesetzgeber arbeitet an einer sogenannten »Gesellschaft mit gebundenem Vermögen« (GmgV). Und im Juni hat die Stiftung Verantwortungseigentum zusammen mit 22 Wirtschaftsverbänden, inklusive 100 000 Mitglieder gefordert, dass die Politik – frei übersetzt – mal einen Zahn zulegen soll.303 Das Verantwortungseigentum wird auch gebraucht, weil Hunderttausende Firmen in den nächsten Jahren an Nachfolger*innen übergeben werden müssen, aber die meisten Inhaber*innen finden sie nicht mehr in der eigenen Familie. Und junge, fähige Menschen außerhalb der Familie haben heute längst nicht mehr das entsprechende Vermögen, um diese Unternehmen kaufen zu können. Da heißt es: Entweder gehen die Firmen in Verantwortungseigentum über oder den Bach runter. Das Hamburger Institut für Sozialforschung sieht den Wert von Fürsorge als entscheidenden Hebel, um durch Krisen wie diese zu kommen; Sozialforscher glauben, dass wir uns auf eine Welt einstellen müssen, in der das Immaterielle gegen das Materielle starkgemacht werden müsse, weil die Wohlstandsentwicklung in unserer Gesellschaft rückläufig sein wird.

			Wie sehen moderne Schulen aus in einer Gesellschaft, die nicht Produktivität, nicht das Bruttoinlandsprodukt, sondern das Gemeinwohl und Fürsorge als Leitsterne ernennt? Das will ich auf der re:publica von 2024, einer jährlichen Konferenz für Medien- und Gesellschaftsthemen, herausfinden – in diesem Jahr dreht sich alles um das Thema »Care«, wie passend. Ich setze mich in zwei Vorträge von #WirfürSchule, einer Bewegung, die moderne pädagogische Ansätze in Schulen vermittelt; Emily Horbach, die im Internet auf den Namen emitheteacher hört, sagt, dass es Dynamiken im Unterricht gibt, die gefördert werden, aber für das Lernen nicht förderlich sind: etwa Cold Calls, also plötzliche Fragen an Schüler*innen, die hoffentlich gut zugehört haben – und entlarvt werden, wenn nicht. Das schüre eine Atmosphäre der Angst und auch eine Hierarchie, mit der Botschaft, dass Lehrkräfte ausschließlich lehren und die Kinder ausschließlich lernen. »Aber Schulen sind für mein Verständnis nicht nur ein Lernort für Schüler*innen, sondern auch für die Lehrkräfte«, sagt Horbach. Statt Cold Calls setze sie daher auf Transparenz und Vorhersehbarkeit im Unterricht, und damit garantierten Erfolg – zum Beispiel könnten Lehrkräfte erst eine Frage stellen und dann nötige Informationen bereitstellen.

			Als Nächstes kommt Uli Marienfeld auf die Bühne. Er ist Schulleiter an einer evangelischen Oberschule in Berlin, ich bin nicht gläubig, aber seine Sicht auf Kinder und die Welt hat mich begeistert. »Es geht bei Schule um Zeithaben, ums Zuhören und darum, neugierig zu sein. Mathematik ist nicht das Wichtigste und Datensammeln ist kein Erkennen«, sagt er. An seiner Schule seien alle willkommen, niemand müsse in die Kirche eintreten, aber in der Schule dann schon am Gottesdienst teilnehmen – die Gedanken sind natürlich frei. Auf Frontalunterricht verzichtet die Schule und setzt stattdessen auf projektbasiertes Lernen, um Zusammenhänge sichtbar zu machen. Außerdem gebe es Fächer wie »Verantwortung« – alle Kinder der Mittelstufe gehen an zwei Schulstunden in der Woche nicht zur Schule, sondern ins Altenheim oder an einen anderen Ort, an dem sie sich sozial, ökologisch oder politisch engagieren können. Das ist übrigens nicht nur gut für die Gesellschaft, sondern auch für die Kinder selbst: Forschende vermuten, dass Freiwilligenarbeit das Stressempfinden reduziert, die Lebenszufriedenheit und den Selbstwert steigert.304 Vermutlich hat das Fach »Herausforderung« ähnliche Effekte; hier geht es darum, sich ein- bis zweimal pro Woche kleinen Abenteuern zu stellen, wie zum Beispiel einer Wanderung. Und im Bereich »Alternative Lernprojekte« können die Kinder durch Kunst, Musik, Film oder auch ein Origami-Projekt Klausurersatzleistungen erbringen, das Motto lautet: Mach etwas und zeige uns, was dir wichtig ist.
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					To-dos für eine gleichberechtigte Zukunft:

					Merksatz: »Ich habe Mädchen- und Jungenmannschaften im Fußball trainiert, als ich selbst jugendlich war. Und da kann man Spuren im Leben von Kindern hinterlassen, sie auf ihrem Weg begleiten. Genau das habe ich im Lehrerberuf dann auch gesucht.« – Lehrer, Politiker und Content Creator Tarek Zaibi, siehe hier

					
							Traue deinem Sohn zu, sich für die Perspektiven und Geschichten von Autorinnen zu begeistern und sich mit Protagonistinnen zu identifizieren – wir haben gerne Ronja Räubertochter gelesen, Momo oder Wildesland.

							Muss dein Sohn denn unbedingt aufs Gymnasium? Checke deine Prioritäten bewusst – Leistung oder das Wohl deines Sohnes? Und überlege dann gemeinsam mit ihm, welche Oberschule wirklich zu ihm passt und nicht nur einen »guten Ruf« hat.

							Ermutige deinen Sohn auch dazu, ein Praktikum im Care-Bereich auszuprobieren und soziale Berufe zumindest in Betracht zu ziehen.

							Überlege dir zusammen mit deinem Sohn, ob ein Ehrenamt für ihn oder euch beide infrage kommen könnte – dort kann er die Erfahrung machen, dass nicht nur Einkommen zählt, sondern es auch schön sein kann, anderen Menschen zu helfen.

							Engagiere dich, wenn möglich, auch in deinem Unternehmen; für Equal Pay, Nachhaltigkeit oder Gleichberechtigung – angefangen bei der Frage, wer mal wieder den Geburtstagstisch für den Kollegen deckt.
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			Epilog

		

	
		
			Es ist unsere Zeit

			Objektiv betrachtet gibt es in diesem Moment, da ich diese letzten Zeilen schreibe, wohl keinen Grund zur Hoffnung. Zwei Jahre nachdem ich die ersten losen Sätze in ein Word-Dokument mit dem Dateinamen Educate-your-son.doc geschrieben habe, scheint die Welt nur noch bedrohlicher geworden zu sein. Ich beende mein Buch im Januar 2025 an einem frostigen, aber sonnigen Nachmittag in meinem Berliner Kiez. Der Fernseher läuft und zeigt mir, wie Donald Trump seine zweite Amtszeit als Präsident der USA antritt. Vor zwei Jahren hatte noch ein Demokrat die USA regiert und in Deutschland war die »Zukunftskoalition« schon eine Weile auf dem Weg – um Schwangerschaftsabbrüche zu legalisieren und Kinderarmut zu bekämpfen. Aber Schwangerschaftsabbrüche wurden nicht legalisiert und die Kinderarmut nicht bekämpft, stattdessen ist die Koalition zerbrochen und in einem Monat stehen Neuwahlen in Deutschland an, vermutlich wird Friedrich Merz (CDU) unser neuer Bundeskanzler.

			Selbst vermeintlich moderne Männer nehmen einem zunehmend die Hoffnung; ich schreibe diese Zeilen nur wenige Wochen, nachdem der von Linken gefeierte Satiriker El Hotzo alias Sebastian Hotz in einem Beitrag auf X zugab, Frauen systematisch betrogen, manipuliert und gegaslightet zu haben, ehe er sich aus der Öffentlichkeit zurückzog.305 Danach die Causa Thilo Mischke306, davor die Causa Fynn Kliemann307. Die alten Strukturen scheinen übermächtig, die Veränderungen kaum spürbar.

			Doch vielleicht beginnen die großen Umbrüche genau dann, wenn die Hoffnung in der Waagschale liegt. Es gibt diesen berühmten Romananfang des Schriftstellers Charles Dickens, der 1859 in seinem historischen Roman über die Französische Revolution Eine Geschichte zweier Städte schrieb:

			»Es war die beste und die schlimmste Zeit, ein Jahrhundert der Weisheit und des Unsinns, eine Epoche des Glaubens und des Unglaubens, eine Periode des Lichts und der Finsternis. Es war der Frühling der Hoffnung und der Winter des Verzweifelns. Wir hatten alles, wir hatten nichts vor uns; wir steuerten alle unmittelbar dem Himmel zu und auch alle unmittelbar in die entgegengesetzte Richtung …«308

			Dickens beschreibt eine menschliche Gleichzeitigkeit, die wohl vor großen Umbrüchen immer in eine extreme Zweiteilung driftet. Vielleicht ist das unsere beste und schlimmste Zeit? Eine Zeit, in der die AfD-Politikerin Alice Weidel Adolf Hitler als »Kommunisten« bezeichnet und damit die Geschichte auf verquere und grundfalsche Weise umdeutet.309 Eine Zeit, in der Elon Musk – der in Deutschland für die AfD wirbt – bei Trumps Amtseinführungsfeier den Hitlergruß macht.310 Eine Zeit, in der Donald Trump seine ersten Unterschriften im Weißen Haus für den Austritt aus dem Pariser Klimaabkommen, für die Begnadigung der rund 1500 Menschen, die 2021 das Kapitol gestürmt haben, für die Einschränkung von Trans-Rechten nutzt.311 Eine Zeit, in der der Influencer, mutmaßliche Menschenhändler und Vergewaltiger Andrew Tate – mit Trumps und Musks Hilfe – Premierminister in England werden will.

			Doch gleichzeitig gibt es sie: die Hoffnung. Zum Beispiel im Sommer 2024, als mein Sohn und ich hier und da bei den Olympischen Spielen eingeschaltet haben. Wenn ich mich richtig erinnere, hat er mich beim 100-Meter-Lauf gefragt, wer den aktuellen Weltrekord hält; klar, Usain Bolt, er brauchte 2009 in Berlin nur 9,58 Sekunden für die Strecke. Mein Sohn hoffte, dass einer der Männer auf dem Bildschirm den Rekord brechen würde – was nicht geschah. Aber seine Reaktion nach dem Rennen möchte ich mit dir teilen: »Schade, aber vielleicht schaffen es ja die Frauen.«

			Mein Sohn wusste nicht, dass Frauen ihren eigenen Weltrekord halten; 1988 rannte Florence Griffith-Joyner die 100 Meter in 10,49 Sekunden – eine knappe Sekunde schneller zu sein wäre eine unfassbare Leistung. Aber wie heilend ist es, wenn ein Junge – ein Mann von morgen – davon ausgeht, dass Frauen etwas schaffen könnten, das Männer nicht schaffen? Und dabei keine Kränkung oder Hass empfindet, sondern Gönnung. Vielleicht liegt darin die größte Hoffnung: Jungen, die mit Liebe und Respekt aufwachsen und denen der Gedanke, dass Frauen Weltgeschichte schreiben, selbstverständlich ist.

			Ja, doch, neben der schlimmen Zeit gibt es immer auch die schöne Zeit; ich habe das Glück, einen Sohn beim Aufwachsen zu begleiten, der mir kürzlich gesagt hat, dass ich – seine Mutter – sein Vorbild sei. »In welcher Hinsicht?«, habe ich ihn gefragt und er sagte: »Na, in jeder, Mama.« Und mit diesem Hoffnungsglimmer will ich dich entlassen, denn ich höre gerade, wie unten die Haustür zufällt, mein Sohn kommt von der Schule nach Hause. Jetzt beginnt unsere Zeit. Wir wollen sie gut nutzen; sie nicht dem Hass überlassen, sondern mit Liebe füllen.

		

	
		
			Dankeschön

			An erster Stelle möchte ich meinem Sohn danken, der dieses Buch womöglich irgendwann lesen wird. Mein lieber Sohn, du weißt, ich schreibe in der Hoffnung, unser Leben und unsere Zukunft besser zu machen. Aber vor allem hoffe ich, dass du auch später mit meinen Entscheidungen und mit meinem Schreiben einverstanden bist. Wenn nicht, dann lass es mich wissen – denn du weißt, auch Eltern können sich irren.

			Danke auch an meine liebe, ehrgeizige, warme, schlaue, störrische Lektorin Charlotte vom Kösel-Verlag – für spätere Deadlines, Geduld, Rat, Ehrlichkeit und mütterliche Strenge. Ein Dankeschön an Annegret fürs Schultern am Ende, du weißt. Und an den Kösel-Verlag dafür, diesem Buch ein Zuhause zu geben. Und natürlich ein riesiges Dankeschön an Katharina Theml vom Büro Z für ihre Flexibilität und ihre klugen Hinweise.

			Danke auch an Anja und Peter, die für meinen Sohn und mich gekocht haben und für uns da waren, als die Deadline bedrohlich nahe gerückt ist. Ebenso danke ich meiner Mutter fürs Mitfiebern, fürs Einspringen, Kochen und Einkaufen und Putzen, als ich es nicht konnte. So ist es nämlich: Wer schreibt, kann sich nicht gleichzeitig kümmern, und wer übernimmt, wenn Mütter schreiben? All diesen Menschen danke ich von Herzen – ohne euch würde es keine Bücher geben.

			Danke an Birte Filmer für die schönsten Autorinnenfotos, an Jasmin Dickerson fürs Sensitivity Reading, an Christina Jachow für die Illustrationen, an all die Interview-Partner*innen für dieses Buch, die sich freiwillig und unbezahlt meinen Fragen gewidmet haben. Danke an Bianca, Patricia, Susanne, weil ich mich bei euch ausheulen darf. Danke an meine Insta-Community. Und an all die Menschen, die ich meine Freunde und Familie nennen darf. Liebe geht raus.
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